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2. Auflage

„Unser Inneres ist nur so finster, wie wir es selbst zulassen.“
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Kapitel 1

Als die hübsche Polizistin, die mich eingesperrt hatte, nach einigen wenigen Stunden zurück zur Arrestzelle kam, war mir klar, dass irgendetwas nicht stimmte. Verstehen Sie mich nicht falsch, normalerweise würde ich mich freuen, ohne triftigen Grund spontan aus der Haft entlassen zu werden, doch Gründe gibt es hierfür immer.

Die Polizeibeamtin, die nun den Schlüssel in das Zellenschloss schob, hatte kastanienbraunes, schulterlanges Haar, grüne, mandelförmige Augen und eine sportliche Figur. Sie sah jung aus, doch ihr Blick wirkte kühl und erfahren. Noch bevor ich etwas sagen konnte, setzten sich ihre Lippen in Bewegung.

"Mr. Blackwood, würden Sie mich bitte begleiten? Inspector Ainsley möchte Sie sprechen."

Wie ich schon sagte, zu schön, um wahr zu sein.

Ich musste die Decke, die meinen Körper verhüllte, krampfhaft festhalten, da Polizeiwolldecken nicht auf 1,98 Meter große Exhibitionisten ausgelegt sind. Selbstverständlich habe ich mich nicht freiwillig vollkommen nackt durch den Green Park begeben, doch erklären Sie den hiesigen Polizisten erstmal, dass ein wilder Kaubuk (ein garstiges Geisterwesen in Koboldgestalt) all Ihre Kleidungsstücke hat verschwinden lassen, als Sie dabei waren, ihn in die Geisterwelt zurückzuschicken. Diese kleinen Kerle stehen auf öffentliche Demütigungen, sehr zur Freude ihrer Herren.

Die Polizistin musterte mich halb abwertend, halb peinlich berührt, als mir die Decke beim Treppensteigen fast entglitt.

"Letzter Schrei in Mailand, ich schwöre es."

Ich entlockte ihr kurz ein Kichern, dann setzte sie wieder ihren förmlichen, professionellen Blick auf. Sie sprach während meines Walk-of-Shame durch das Revier kein Wort mit mir. Einige Kollegen blickten lachend hinter ihren Schreibtischen hervor oder tuschelten miteinander.

Nachdem wir gefühlt eine Runde durch jeden Quadratzentimeter des Reviers gemacht hatten, öffnete die Polizistin eine Bürotür und kündigte mich einem älteren Herrn an, vermutlich Inspector Ainsley. Dieser nickte ihr kurz zu und rief mich zu sich:

"Mr. Blackwood, kommen Sie rein, bevor man im Revier noch einen Kalender von Ihnen anfertigen lässt. Sergeant Paxton wird Ihnen etwas zum Anziehen holen lassen."

Paxton verschwand kurz, um diesen Auftrag an einen rothaarigen Constable weiterzugeben und kam dann wieder ins Büro, wobei sie die Tür hinter sich schloss.

Ainsley zog den Rollladen zu, welcher uns von den anderen Beamten im Großraumbüro trennte. Er wies mich durch ein Nicken Richtung Stuhl darauf hin, mich zu setzten. Die Decke schien beim Sitzen noch unberechenbarer als beim Aufstehen zu agieren. Ich schaffte es dennoch, mich auf den Kunststoff-Freischwinger niederzulassen, ohne den Rest meiner Würde zu verlieren (falls davon noch etwas übrig war).

Ainsley war durchschnittlich groß, hatte graue Haare und einen perfekt gestutzten Schnauzer. Dieser zuckte nachdenklich nach links, als er scheinbar darüber grübelte, wie er das Gespräch beginnen sollte.

"Blackwood, wir haben Sie splitterfasernackt im Green Park gefunden. Sie sind wie der Teufel gerannt und hatten nichts außer einen Holzstab und eine kleine, silberne Glocke bei sich. Laut der Kollegen aus dem Park haben Sie behauptet, Magier zu sein. Sie gaben an, einen Kautschuk zu jagen."

"Kaubuk", korrigierte ich.

Ainsley stieß ein leises Knurren aus, bevor er fortfuhr:

"Sie haben sogar eine Website, auf der Sie ihre Dienste als Magier, Geistervertreiber und was auch immer anbieten..."

Dieses Gespräch lief in keine gute Richtung, an und für sich freute ich mich über jeden Besucher meiner Website, doch im Zusammenhang mit meinem Flitzersprint durch den Green Park hoffte ich, dass mich der Inspector nicht einweisen lassen würde.

"Sie haben eine Menge positiver Bewertungen. Meinen Sie das ernst? Kennen Sie sich mit diesen Dingen aus oder sind Sie nur ein geschickter Scharlatan? Welche Beweggründe stecken hinter Ihrem Image?"

Ok, entweder Inspector Ainsley macht sich über mich lustig, oder er prüft meinen Geisteszustand auf akuten Wahnsinn.

"Ich meine es todernst. Ich verfüge über gewisse Talente und ein fundiertes Wissen im Bereich des Paranormalen."

Mein Ego antwortete schneller als mein Verstand. Warum muss ich mich in der Gegenwart von hübschen Frauen immer aufspielen? Idiot. Ich schrie förmlich nach einem Platz in der Geschlossenen.

"Also gut, wir arbeiten momentan an einem Fall, bei dem wir die Unterstützung eines Beraters mit Ihrem Wissen gut gebrauchen könnten."

Ich wollte mich gerade rechtfertigen, als ich realisierte, dass Ainsley nicht dabei war mich zu kritisieren, sondern mir einen Job anbot. Paxton warf ihrem Boss unterdessen böse Blicke und ein Schulterzucken zu, aber Ainsley machte unbeirrt weiter:

"Wir könnten Ihre kleine Einmann-Nudistenparty dafür vergessen und würden Sie selbstverständlich auch für Ihre Dienste bezahlen."

Paxton mischte sich wütend, aber kleinlaut ein: "Sir, denken Sie wirklich..."

"Ja, ich denke, wir kommen ohne Hilfe, ohne SEINE Hilfe nicht weiter. Wir stehen vor einer Sackgasse, aus der wir allein nicht herausfinden."

Da ich meinen Lebensunterhalt durch Gelegenheitsjobs bestreite (unter anderem durch das Geld, der Klienten, die mich über meine Website anheuern), konnte ich dringend eine Finanzspritze gebrauchen. Noch bevor Sergeant Paxton meine berufliche Umorientierung zunichtemachen konnte, willigte ich ein, indem ich mich schwungvoll vom Stuhl erhob und Inspector Ainsley meine Hand entgegenstreckte. Ich war so enthusiastisch, dass ich meine fehlende Bekleidung vergaß und meinen Rest Würde mit der fallenden Decke in Sekunden verlor.

Sergeant Paxton lief rot an und schlug sich die Hände vor den Mund. Inspector Ainsley schnaubte nur genervt. Natürlich kam just in diesem Moment der rothaarige Constable mit einer Jogginghose und einem Shirt in der Armbeuge an, die mit dem Logo der Londoner City Police bedruckt waren. Er ließ die Klamotten vor seinen Füßen auf den Boden sinken und verließ genauso ruckartig, wie er gekommen war das kleine Büro.

Zum Glück war es Sommer. Auch wenn viele böse Zungen England als dauerberegnetes, graues Fleckchen abtun, gibt es doch zahlreiche sonnige und auch ausgesprochen warme Tage. Ich würde nicht sagen, dass es hier mehr regnet als im Rest Europas.

Wie auch immer, ich war über die spätabendliche Hitze froh, denn obwohl die Klamotten der Polizei knapp passten, gab es dort keine Schuhe in der passenden Größe. Ich lief also barfuß über das noch warme Kopfsteinpflaster nach Hause. Ich wohne im Keller eines Second Hand-Buchshops in Finsbury, London.

Die Mieten sind hier wahnsinnig teuer. Durch einen Bekannten bin ich an meine jetzige Wohnung gekommen, welche lediglich aus einem Zimmer und dem Bad besteht. Selbst bekannte schwedische Möbelhäuser würden sich an der Einrichtung eines derart kleinen Raumes die Zähne ausbeißen.

Neben einer geräumigen Couch aus braunem, vom Liegen weich gewordenem Leder, auf der ich schlafe, findet sich eine improvisierte Küche, bestehend aus einer einzelnen Kochplatte, einer kleinen Spüle und einem Minikühlschrank links neben der Badezimmertür. Mein gesamtes Mobiliar hatte schon besser Tage gesehen, doch passte durch den einheitlich schäbigen Look perfekt zusammen. Die restlichen Wände waren mit Regalen zugestellt, in denen sich Kleidung, Bücher und allerlei Dinge fanden, die ein Magier im Alltag benötigte.

Ich ließ mich müde vom einstündigen Barfußspaziergang auf meine Couch fallen. Erst jetzt machte ich mir Gedanken über die tieferen Beweggründe des Inspectors. Der Fall musste schon ganz schön bizarr sein, um einen nudistischen Website-Magier hinzuzuziehen, den man erst vor wenigen Minuten kennengelernt hatte.

Sergeant Paxton war offenkundig nicht begeistert, ihren Dienst am Mittwochmorgen mit mir anzutreten. Ich musste morgen früh aufstehen, um mir eine neue Fahrkarte zu besorgen (vielen Dank auch an das dämliche Geisterwesen, dass meine Klamotten samt Brieftasche inklusive Fahrkarte entwendet hat) und mit der U-Bahn zur Westminster Station zu kommen, ohne in den Berufsverkehr zu geraten. Von dort aus war es ein kurzer Fußweg zum New Scotland Yard.

Liegend angelte ich mir eine kalte Zitronenlimonade aus meinem Kühlschrank und aß dazu die letzten Kekse aus der Packung von vorgestern, welche ich am Ende der Couch fand. Notiz an mich selbst: dringend einkaufen gehen. Der Grund für meine athletisch-schlanke Figur sind nicht die ausgewogene, vitaminreiche Ernährung und der regelmäßige Sport, sondern die durch Geldmangel und Bequemlichkeit entstehende Nahrungsmittelknappheit und die regelmäßige Flucht vor paranormalen Gesellen und enttäuschten Arbeitgebern.

Dies soll nicht heißen, dass ich meinen Job schlecht mache, sondern eher, dass meine Kunden ziemlich verdrehte Erwartungen haben, was ein Magier so tut und wie er es tut. Vor ein paar Wochen hatte ich zum Beispiel eine Kundin, der ein Baku auflauerte. Bakus sind tigerähnliche Wesen mit einem Touch Horrorelefant. Sie verschlingen Alpträume, welche sie bei den Betroffenen selbst verursachen. Dadurch rauben sie dem Opfer Energie und Lebenszeit.

Sterbliche können diese Wesen nicht sehen und glauben oft, dass sie an Schlafstörungen leiden. Sie wachen mitten in der Nacht mit rasendem Herzen auf und haben Schwierigkeiten wieder einzuschlafen, auch wenn sie hundemüde sind.

Nachdem meine Kundin, wie schon viele andere vor ihr, ein wahres Ärztehopping betrieben hatte, kam sie zu mir. Bereits nach einer zweitägigen Observation ihrer Wohnung konnte ich den Übeltäter ausmachen und hatte Recherchen zu dessen Beseitigung anstellen können.

Die einzige wirksame Methode, sich eines Bakus auf Dauer zu entledigen, besteht darin, sein Kopfkissen mit dessen Ebenbild zu besticken. Da Menschen Bakus nicht sehen können, versuchte ich ihn zumindest detailgenau zu beschreiben, als ich meine Vermieterin Mrs. Sedgemore darum angebettelt hatte, einen Kissenbezug zu besticken. Ihr gelang es trotz Arthrose und schlechter werdenden Augen, das genaue Ebenbild des Baku anzufertigen.

Ich musste ihr nicht einmal erklären, warum ich einen derart hässlichen Kissenbezug haben wollte, denn sie vermutete, dass es eines dieser „Pokémon-Motive“ sei, die ihre Enkel vergötterten. Ich entlohnte Mrs. Sedgemore durch meine Gegenwart bei einer Tasse Tee.

Diese drollige, alte Lady war vernarrt in mich.

Ihre Enkel waren neben mir die einzigen Personen, von denen sie regelmäßig besucht wurde. Diese rotzfrechen Teenies nutzten ihre Großmutter schamlos aus und statteten ihr monatlich kurze Besuche ab, um ihr Taschengeld aufzubessern. Mrs. Sedgemore durchschaute die Masche zwar, sehnte sich jedoch so sehr nach familiärer Zuneigung, dass sie das Spielchen mitmachte.

Ich nahm in Mrs. Sedgemores Augen die Rolle des genügsamen Enkels ein und erinnerte sie laut ihrer eigenen Aussage an ihren verstorbenen Ehegatten, welchen sie als großgewachsenen, gutaussehenden, dunkelhaarigen Kavalier beschrieb.  

Ohne mich selbst zu loben, musste ich zugeben, diese Eigenschaften zu erfüllen, doch wo sind meine Manieren? Ich war an der Stelle abgeschweift, an der ich das scheußliche Stickgut in die Hände meiner Klientin übergeben hatte. Sie hat mir ad hoc zu verstehen gegeben, dass sie einen Exorzismus erwartet hatte, irgendetwas mit einer Opferung über einem Pentagramm, um die Geister loszuwerden oder so ähnlich.

Trotz ihrer Unzufriedenheit hatte sie das Kissen dann doch angenommen und siehe da, der Baku blieb fern. Zu mindestens so lange, bis sie es entsorgte, um modischeren Stücken Platz zu machen. Prompt kam der Baku zurück. Die Kundin stellte jedoch keine Verbindung zur Entsorgung ihres Zierpolsters her, sondern gab meinem fehlenden Exorzismus die Schuld. Bis auf meine Anzahlung bin ich leider leer ausgegangen.

Neben den „seriösen“ Kundenanfragen bekomme ich am laufenden Band Scherzmails und Anfragen nach Seancen. Diese halte ich prinzipiell nicht ab, da ich das Geisterreich respektiere und keine paranormalen Anhaftungen riskieren möchte. Jetzt könnten Sie sich fragen, aus welchen Gründen ich diese Website dennoch betreibe. Die Antwort ist einfach: In den bürgerlichen Jobs, die ich bislang ausgeübt hatte, wurde ich aufgrund seltsamer Vorkommnisse, die sich in meiner Gegenwart abspielten, früher oder später entlassen. Ich habe wirklich alles versucht.

Als ich beispielsweise im Londoner Zoo Gehege reinigen sollte, drehte ein Alpaka durch. Hier ging es nicht um Spuckereien, sondern um ein Alpaka, das anfing, den anderen seine Extremitäten abzubeißen.

Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass Kannibalismus unter Alpakas sehr selten ist. In einer Bäckerei in der Nähe des Borough Markets bestand meine Aufgabe lediglich darin, die Maschinen nach Betriebsschluss zu reinigen. Obwohl ich keine der Maschinen je in Betrieb genommen hatte, gaben sie im Laufe einer Woche den Geist auf. Und dieser Job war einer der gelungeneren.

Der heutige Job hatte mich vollständig ausgelaugt. Nach der Verfolgungsjagt mit dem New Scotland Yard und meinem ungewollten Spaziergang durch die ganze Stadt, fiel ich todmüde in mein Bett aka. Sofa. Ich schloss die Augen und kam relativ schnell in einen traumlosen, ruhigen Schlaf.
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Kapitel 2

Um ein Haar hätte ich verschlafen, als ich meinen alten Blechwecker von der Sofakante stieß. Die Armlehnen meiner antiken, holzbeinigen Couch waren zu stilvollen Schnörkeln geschwungen. Sie baten mir genug Platz, um nützliche Dinge wie einen Wecker, Bücher und tagsüber mein Bettzeug abzustellen.

Zum Glück schaffte ich es vor dem morgendlichen Londoner Berufsverkehr, meine Wohnung zu verlassen. Von der Haltestelle Westminster waren es bis zum New Scotland Yard nur wenige Gehminuten. Ich nahm den schnellsten Weg direkt am Fluss.

Trotz meiner verfrühten Ankunft stand Sergeant Paxton bereits vor dem modernen, teils gläsernen Gebäude. Sie blickte Richtung Themse, wodurch sie mich nicht sofort wahrnahm.

„Guten Morgen Sergeant, ich nehme an, Sie warten auf mich.“

Paxton drehte nur leicht den Kopf in meine Richtung, ihre Arme blieben dabei weiter vor ihrem Oberkörper verschränkt. Sie trug eine dunkle Polizeiuniform, inklusive der mit ihrem Dienstrang gekennzeichneten Jacke. Vermutlich wartete sie in der morgendlichen Kälte, um zu verhindern, dass ihre Kollegen uns zusammen sahen. Medien, Hellseher und Magier gehören nicht gerade zu den beliebtesten Charakteren auf einer Wache.

„Hätte Sie mit Klamotten fast nicht erkannt.  Inspector Ainsley bestand darauf, dass Sie sich den Tatort mal ansehen. Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, dass Sie noch irgendetwas entdecken, das die Spurensicherung nicht längst in Beschlag genommen hätte.“ 

Jap, beim Sergeanten war ich schon mal beliebt. Sie führte mich zum offiziellen Angestelltenparkplatz, auf dem ihr Dienstwagen, einer der vielen Polizei-Skodas, stand. Paxton drückte auf den kleinen Knopf am Schlüssel des Octavia herum, doch nichts geschah.

Meine Anwesenheit legt hin und wieder Elektronik lahm, lässt Tiere verrücktspielen oder verursacht kleinere Unglücke. Ist es nicht schön, Magier zu sein?

Paxton gab nach mehreren erfolglosen Versuchen auf und steckte den Schlüssel ins Schloss. Sie hielt mir die Tür auf, die zur Rückbank.

„Haben Sie Angst, dass ich Sie mit Horoskop-Sprüchen langweile oder anfange, Ihre Handlinien zu lesen?“, fragte ich herausfordernd. Paxton war sichtlich genervt.

„Ich halte nur nicht so viel von Scharlatanen wie Ihnen, Copperfield.“

Sehr beliebt.

„Woher kennen Sie meinen Tinder-Namen?“

Paxton verdrehte die Augen und schlug die Tür, durch die ich mich auf die viel zu enge Rückbank quetschen musste, zu. Sie gab ein genervtes Schnauben von sich und stieg vorne ein.

Wir fuhren eine gute halbe Stunde, vorbei am Buckingham Palast, Green Park, Hyde Park und der Paddington Station. Nachdem wir halb London durchquert hatten, kehrten wir in ein Wohngebiet ein, eines von denen, in dem jedes Haus gleich aussah. Sogar die Vorgärten waren gleich bepflanzt.

„Jede Wette, dass selbst die Hausfrauen zum gleichen Friseur gehen, um den monotonen Stepford-Look nicht zu alterieren.“

Obwohl Paxton nicht antwortete, meinte ich doch ein Grinsen im Rückspiegel erkannt zu haben.

Wir hielten vor der Hausnummer 177. Paxton öffnete meine Arrestzelle auf vier Rädern, so dass ich meine Beine aus dem Auto strecken konnte, um den normalen Blutfluss wiederherzustellen.

Das Haus war von außen polizeilich versiegelt. Ich brauchte einen Moment, um wieder normal gehen zu können, da mir beide Beine eingeschlafen waren.

„Kommen Sie schon Houdini, ich habe nicht ewig Zeit. Im Gegensatz zu Ihnen habe ich noch ehrliche Arbeit zu verrichten.“

Ich konnte die Liebe in den Worten förmlich spüren. Paxton entfernte die Absperrung und das Siegel der Polizei, während ich noch etwas torkelnd auf die Eingangstür zusteuerte. Wir befanden uns in einem typischen Musterhaus. Wäre es kein offensichtlicher Tatort, hätte man es leicht für das Aushängeschild einer Immobilienfirma halten können. Die Inneneinrichtung war selbst für diese Gegend sehr spartanisch und trist.

Die Wände waren bis auf die helle Holzbordüre weiß. Im Eingangsbereich, von welchem eine Treppe Richtung Erdgeschoss führte, hing nur ein einziges Bild mit dem Motiv einer Zimmerpflanze. Der Teppich, welcher über die Treppenstufen verlegt war, hatte ein etwas tieferes Grau als der, der den Rest der Wohnung ausfüllte. Rechts konnte ich einen Teil der makellos gepflegten Küche erspähen, die in ihrem Hochglanzweiß dieselbe Kälte ausstrahlte wie der Flur und das fast leere Wohnzimmer auf der gegenüberliegenden Seite.

Im Wohnzimmer standen eine weiße Ledercouch und ein weißes Regal, in dem grau eingeschlagene DVDs ordentlich gereiht dem Alphabet nach sortiert waren.

„Hat die Spurensicherung etwas in ihrer Gründlichkeit übertrieben oder ist das die Wohnung dieser dauerfröhlichen Asiatin, die fremde Haushalte auf einem bekannten Streamingdienst entrümpelt?“

„Hören Sie auf blöde Sprüche zu klopfen und folgen Sie mir ins obere Stockwerk. Die Verstorbene wurde in ihrem Schlafzimmer gefunden.“

Schon auf dem Weg die Treppe hinauf konnte ich einen leichten Schwefelgeruch wahrnehmen. Dieser war mir auf dem unteren Stockwerk nicht besonders aufgefallen, da die Verstorbene vermutlich unter einem Putzzwang gelitten hatte, was den allgegenwärtigen Bleichegeruch erklären dürfte. Hätte nur der Mörder Bleiche zur Spurenbeseitigung benutzt, würde sich der Geruch eher im Obergeschoss konzentrieren und nicht wie ein Schleier über der gesamten Wohnung schweben.

Ein Vorteil am Magier-Dasein bestand darin, einen ausgeprägteren Geruchssinn als der Durchschnittsbürger zu besitzen. Dies war beim Aufspüren besonders guter Restaurants oder Kaffeehäuser unglaublich praktisch, doch konnte in Städten wie London mit seinen von schwitzenden Menschen überfüllten U-Bahnen, vollgepinkelten Hinterhöfen und dauerhaft überfüllten, gewerblich genutzten Müllcontainern auch tierisch nerven.

Da ich trotz meines bisher langen Lebens (zumindest für menschliche Verhältnisse) von rund 102 Jahren noch nicht allzu viele Tatorte gesehen hatte, betrat ich den Raum etwas zögernd. Der Schwefelgeruch wurde hier stärker. Paxton bemerkte mein Zögern.

„Kippen Sie mir bloß nicht um. Um Sie wieder aufzusammeln, bräuchte ich vermutlich einen Gabelstapler.“

„Mir geht’s gut, ich schaue mich hier etwas um. Das ist es doch sicherlich, weshalb Ihr Boss mich dabeihaben wollte, ich soll Ausschau nach ungewöhnlichen Dingen halten.“

„Ainsley glaubt, dass Sie durch Ihr Hobby eher Details erblicken, die von anderen Esoterikern ebenfalls verwendet werden. Wir hätten auch ein Medium oder Heilpraktiker engagiert, doch Sie waren in greifbarer Nähe und laut Ihrer Website ist Ihr Wahnsinn so breit gefächert, dass Sie jedes andere „spirituelle Berufsfeld“ haushoch übertreffen.“

„Vielen Dank, ich weiß ehrliche Bewunderer immer zu schätzen.“

Paxtons Telefon klingelte. Sie sah kurz auf das Display, ohne mich gänzlich aus den Augen zu lassen.

„Da muss ich ran Blackwood, stellen Sie ja nichts Verrücktes an während ich telefoniere, und fassen Sie ja nichts an!“

Paxton verließ den Raum, ich hörte ihre Schritte auf der Treppe zum Erdgeschoss verhallen.

Auch das Schlafzimmer wies keine besondere Kreativität in Sachen Innengestaltung auf. Neben dem weißen Bett mit grauen Laken stand ein weißer Schminktisch, auf dem ein ovaler Spiegel thronte.

Auf dem Tischchen stand eine kleine samtgraue Schmuckschatulle, die halb ausgeräumt nicht in das sonst so penibel ordentliche Gesamtbild passte. Der kurzbeinige, mit grauem Stoff bespannte Hocker, der zum Schminktisch dazugehören zu schien, lag umgeworfen davor.

Auf dem Teppichboden konnte man noch feine Blutspuren erkennen. Am Fensterbrett, welches sich auf der linken Seite neben dem Schminktisch befand, hing etwas Seltsames. Ich ging näher heran, da es zu winzig war, um es aus der Ferne zu erkennen. Das etwa splittergroße, hölzerne Fragment roch nach Phenol und Furfural.

Für alle Nichtchemiker, diese Geruchskombination deutet meist auf Kork hin. Ein Stückchen Kork wäre erst einmal nichts außergewöhnliches, doch auf dem sonst klinisch sauberen Fensterbrett, auf dem nicht die Spur von Staub, Schmutz oder Fliegendreck vorhanden war, erweckte es meine Aufmerksamkeit. Ich berührte es nur kurz, um … Mhh?... Ok erwischt, ich fasste es an, weil ich es nicht durfte. Mein inneres, rebellisches Kind wurde durch Paxton dazu angestiftet. Nach meiner erfolgreichen Auflehnung gegen die Staatsgewalt schaute ich mich weiter im Zimmer um. Irgendetwas stimmte mit dem gesamten Raum nicht. Ich konzentrierte mich noch etwas mehr, um die Auren im Raum wahrzunehmen.

Wenn Menschen mit geringer magischer Begabung von Auren sprechen, beschreiben sie diese oft in Form von Farben oder einen farblichen Dunst, der Menschen oder Dinge umgibt. Auren sind in Wahrheit um einiges komplexer. Sterbliche sind manchmal in der Lage einen Bruchteil dessen wahrzunehmen, was eine Aura ausmacht. Ihre Sinne sind mit dieser Portion jedoch dermaßen überfordert, dass ihr Gehirn die Informationen in der möglichst einfachsten Form zusammenbringt.

Konzentriert sich ein Magier auf eine Aura, so sieht er nicht nur einen Schimmer, sondern riecht diese vor allem.

In dem Moment, in dem ich mich auf eine Aura konzentriere, blende ich alle Gerüche des physischen Raumes aus und fokussiere mich auf die „spirituellen“. Im Schlafzimmer roch es auch auf dieser Ebene nach Schwefel, gemischt mit verdorbenen Bohnen, Kupfer und Erde.

Der Geruch war schon am Absinken. Auren liegen wie ein Nebel auf allem, auf dem sie entstehen. Dieser Nebel hält sich jedoch nur über einen begrenzten Zeitraum. Dann tut er, was Nebel nun mal tut, er sinkt ab.

In der Nähe der Schmuckschatulle roch der Nebel besonders übel. Er erinnerte hier an faule Eier, serviert in einer rostigen Kupferschale. Ein Schmuckstück war auffallend stark behaftet, es sah fast so aus, als ob es mit feinen Tautropfen überzogen war. Leider konnte ich auch in unmittelbarer Nähe des Rings nicht mehr als zuvor wahrnehmen. Mir blieb nur eine einzige Möglichkeit, diese Erkundung zu vertiefen. Jetzt, da der Nebel sich bereits gelegt hatte, konnte man die Aura noch schmecken.

Ich nahm also den Ring vorsichtig mit meinem über die Hand gestülpten Ärmel auf, um neben meiner im Speichel vorhandenen DNA nicht auch noch Fingerabdrücke zu verteilen, und leckte den Ring ab.

Er schmeckte nach 1000-jährigen Eiern, Zedernholz, Ethanol, verbranntem Gummi und Katzenatem. Diese unverwechselbare Aura der Dunkelheit konnte nur eins bedeuten, entweder handelte es sich um einen dämonischen Kontakt oder um Zahnärzte.

„Was machen Sie da, Blackwood? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie nichts anfassen sollen!“

Paxtons plötzliches Auftauchen erschreckte mich so sehr, dass ich… den Ring verschluckte.

„Blackwood! Sie Idiot, was haben Sie getan? War das ein goldener Ring? Sie haben ein wichtiges Beweisstück gegessen!“

„Das war nicht meine Intention! Hier liegt noch jede Menge Schmuck, weshalb…“

Da erkannte auch ich die Zusammenhänge. Im einzigen Schlafzimmer im Haus gab es nur ein schmales Einzelbett. Im Bad, welches durch eine Tür im Schlafzimmer erreichbar war, stand ein Becher mit einer Zahnbürste. Es gab keine Hinweise auf einen Lebenspartner oder eine Partnerin. Das Opfer war single. Bevor ich den goldenen Ring verschluckt hatte, konnte ich eine Gravur mit Zahlen und Buchstaben, vermutlich das Hochzeitsdatum, erkennen.

„Der Ring gehörte nicht dem Opfer oder der Verdächtigenkreis hat sich gerade um einen Ehepartner erweitert.“

„Ja Sie Genie, das habe ich auch vermutet, kurz bevor Sie ihn verschlungen haben.“

Ich brauch wohl nicht zu erwähnen, dass Paxton mein Korkstückchen eher beiläufig in eine kleine Beweismitteltüte packte, während ich mich zu entschuldigen versuchte.

„Haben Sie sonst noch etwas gefunden?“

„Nur den Kork und den Ring. Beide strahlen eine ungewöhnliche Aura aus. Ich vermute, dass etwas Fieses sie hinterließ.“

„Ist ein mordender Irrer Ihnen fies genug? Gut, Sie haben eine vermutlich unbedeutende Spur auf dem Fensterbrett gefunden, doch ziehen sonst eher eine schlechte Bilanz. Neben Steuergeldern, die Ihre Anwesenheit verschwendet hat, haben Sie auch noch ein Beweisstück entwendet.“

„Zu meiner Verteidigung, wäre das Beweisstück größer gewesen, hätte ich es vermutlich nicht verschluckt und Ihr Nosferatu-ähnliches Auftauchen hätte jeden normalen Menschen ebenfalls erschreckt.“

Nach weiteren, unschönen Wortgefechten entschloss ich mich, als klügere Partei klein beizugeben.

Wir verließen den Tatort und fuhren weiter Richtung Leichenschauhaus. Mein Magen meldete sich langsam. Nicht wegen des Rings, sondern aufgrund des fehlenden Frühstücks. Trotz des erst beigelegten Streits bat ich Paxton darum, einen Zwischenstopp bei einem Supermarkt oder einer Bäckerei einzulegen. Erstaunlicherweise willigte sie ein. Wir parkten vor einem dieser großen Supermärkte, in denen es so gut wie alles gab. Paxton stieg aus.

„Hey Sergeant, würden Sie mir die Tür öffnen, diese Funktion gibt es auf der Sträflingsbank für Mitfahrer nicht.“

Paxton blickte nicht mal zurück. Sie ließ mich im Auto wie einen Hund warten. Ich korrigiere, Hunden lässt man die Scheibe zumindest ein Stück weit herunter. Ich musste in der langsam aufwallenden Hitze vor mich hinbrüten. Paxton brauchte eine halbe Ewigkeit im Supermarkt. Wenigstens kam sie mit einer ordentlich gefüllten Einkaufstüte wieder.

„Was gibt es denn Schönes? Sie sind doch hoffentlich einer dieser Klischee-Donut-Kaffeepause-Polizisten! Ich hätte auch nichts gegen ein gutes altes Sandwich einzuwenden.“

Paxton reichte mir die Tüte freudestrahlend durch die Hintertür hinein. Gierig kramte ich darin und zog eine Pappschachtel mit dem Bild einer braunen Glasflasche heraus, auf der in großen Buchstaben „Bärchenlax-Dulco-Soft, das fruchtige WEG Erlebnis“ stand.

„Sie haben mir Kindereabführmittel gekauft?“

Der kindlich aussehende, kackende Bär auf der Packung hockte auf einer lachenden Toilette.

„Das für Erwachsene war leider aus, aber die Verkäuferin hat mir garantiert, dass ihr Neffe mit diesem hier einen Legostein innerhalb weniger Stunden wieder zu Tage befördert hätte.“

Ich kramte weiter in der Tasche und fand ein Küchensieb und eine Tüte Gummibärchen.

„Warum sollte ich dieses Zeug trinken?“

„Sie haben die Wahl Blackwood, entweder kippen Sie das Zeug runter oder ich berichte Ainsley von diesem Vorfall. Nach dem, was ich bislang über Sie in Erfahrung bringen konnte, brauchen Sie den Job. Ich bin mir sicher, dass Ainsley, sollte er von der Sache Wind bekommen, schnell einen neuen Spinner einstellt.“

„Positiver Zuspruch war schon immer das beste Überzeugungsmittel, Sie wissen, wie man mit Menschen umgeht. Wie viel muss ich davon einnehmen?“

Paxton stieg nochmals aus, ging zur hinteren Autotür und nahm den Beipackzettel in die Hand. Ihre Augenbrauen zuckten beim Lesen ab und an ein Stück nach oben.

„Ein 20 Kilogramm schweres Kind soll ca. 35 Tropfen zu sich nehmen. Sie sind um einiges schwerer, also würde ich sagen, Sie nehmen alles. Dann bekommen Sie auch das Tütchen Süßkram, dass als Gratisbeilage mitgegeben wurde.“

Welche Wahl hatte ich schon. Mir war klar, dass diese Aktion übel für mich enden würde, so würde sie wenigstens übel und bezahlt enden.

„Ja Sir.“ Ich salutierte. „Auf Ex.“

Dann kippte ich die nach Erdbeeren und vorzeitiger Darmentleerung schmeckende Flasche hinunter. Ich sah mich vor meinem geistigen Auge schon die Position des Verpackungsbärchens einnehmen.

Seltsamerweise verzog Paxton während meiner selbstlosen Tat plötzlich das Gesicht und wirkte-erschrocken und besorgt?

„Sie Idiot, doch nicht sofort! Wir sind gerade auf dem Weg zur Gerichtsmedizin, Sie sollten das Zeug zuhause trinken!“

Au backe.

„Warum haben Sie mir das nicht während Ihres kleinen Erpressungsversuchs gesagt?“

Paxton schlug die Tür zu und ging dann Richtung Fahrersitz. Sie schien zügiger zu fahren als zuvor. Schon nach wenigen Minuten begann mein Magen zu rumoren. Ich flehte Paxton innerlich an, möglichst schnell zu fahren und hoffte, in keinen Stau zu geraten.

Die Gerichtsmedizin befand sich auf der anderen Seite der Themse. Wir benötigten aufgrund des regen Verkehrs über eine Stunde. Eine Stunde, in der meine inneren Organe einen Kampf mit der tückischen, rosafarbenen Substanz ausmachten.
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Kapitel 3

Die Gerichtsmedizin befand sich in der Gegend Canary Wharf.

Das viktorianische Gebäude erinnerte mit seinen an ihm emporragenden Säulen eher an eine Bibliothek. Für gewöhnlich verfrachtete man Abteilungen, wie die Gerichtsmedizin in irgendwelche Keller anderweitig genutzter Bauten. Die Mediziner konnten schon froh sein, wenn sie nach ihrem meist viel zu langen Arbeitstag noch wussten, wie echtes Tageslicht aussieht.

Paxton bot mir beim Aussteigen sogar ihre Hilfe an. Sie schien am Schlechten-Gewissen-Syndrom zu leiden. Das Sieb vergaß sie allerdings nicht. Sie steckte es in die knitterige Einkaufstüte und führte mich aus der hauseigenen Tiefgarage in die Etage, auf der die Gerichtsmedizin lag. Das Stehen und Laufen bereitete mir Schmerzen.

Meine Gedärme schienen sich innerlich aufzulösen. Ich lief leicht nach vorne gebeugt hinter Paxton her. Paxton ging routiniert auf einen der Autopsieräume zu. Sie klopfte kurz an und öffnete die Tür, noch bevor eine junge Frauenstimme uns hereinbat.

„Hallo Pam, das hier ist Mr. Blackwood. Ainsley hat Sie bereits informiert, nehme ich an?“

Für eine Gerichtsmedizinerin sah „Pam“ viel zu jung aus. Auch ihr Look passte nicht in einen nach Formaldehyd und Verwesung riechenden Raum.  

Pam war nicht gerade groß, ich würde sie auf 1,52 Meter schätzen. Sie hatte neonpinkgefärbte Haare, jede Menge Piercings im Gesicht und mehr Tattoos als freie Hautstellen.

Sie trug rubinroten Lippenstift und so viel Mascara, dass jede Grunge-Rock-Band neidisch geworden wäre. Unter dem Laborkittel schaute der Saum eines schwarzen Spitzenkleids hervor. Die schwarzen Springerstiefel mit den regenbogenfarbenen Schnürsenkeln rundeten den Look ab. Pam kam freudestrahlend auf mich zuspaziert.

„Heyyy, ich bin Pamela Harrington. Ainsley sagte Sie sind Magier.“ Pam kam ein Stückchen näher. „Stellen Sie sich vor, ich bin eine Wicca“, sagte sie in einem etwas gedämpften Tonfall. „Cool einen Gleichgesinnten zu treffen. Falls Sie noch keinem Zirkel angehörig sind, können Sie gerne mal vorbeischauen. Wir treffen uns jeden Dienstag im Knights Tempelar. Wir…“ Paxton unterbrauch sie.

„Pam, immer mit der Ruhe, Blackwood ist nur hier, um sich den Leichnam anzusehen.“

Pam hörte auf meine Hand wie wild zu schütteln und löste ihren Griff. Sie gab mir mit den zum symbolischen Telefon gestreckten Fingern, pantomimisch zu verstehen, dass ich sie beizeiten mal anrufen sollte. Ich grinste sie unsicher an und nickte. Ich hatte nicht vor sie anzurufen, doch wusste die Situation nicht anders zu beenden.

Im Allgemeinen habe ich nichts gegen Religionen, doch auch nichts für sie. In über 80 Jahren traf ich erst eine Handvoll Wicca, die über echte, magische Fähigkeiten verfügten. Bei den meisten handelte es sich um spirituelle Naturanbeterinnen, die in der Magie eher eine Lebenseinstellung sahen. Neben all den anderen Religionen, die mir über den Weg gelaufen sind, sind mir die Wicca noch eine der liebsten. Sie haben nie versucht andere zu unterjochen, zu erpressen oder auszurotten. Anschließen würde ich mich dennoch keiner Religion, da ich meinen freien Willen und uneingeschränkten Glauben an alles Mögliche sehr schätze. Konfessionell betrachtet bin ich so etwas wie die Schweiz.

Pam drehte sich zu Paxton um: „Dann werde ich Sie mal hereinrollen.“

Die quirlige Gerichtsmedizinerin verabschiedete sich mit einem breiten Lächeln und ließ mich und Paxton allein zurück.

Meine Krämpfe wurden unterdessen schlimmer und ich musste dringend den Raum verlassen, um meinen Ruf als zivilisierter Mensch aufrecht zu erhalten.

„Entschuldigen Sie mich, aber gibt es hier eine Toilette?“

Paxton realisierte die Dringlichkeit der Situation und schickte mich samt Einkaufstüte den Flur hinunter.

Ich übertreibe nicht, wenn ich Ihnen sage, dass ich in meinem Leben selten schmerzhaftere oder peinlichere Situationen erlebt habe. Ich will das Ganze nicht im Detail schildern, doch der Ring konnte erfolgreich geborgen werden. Die sanitären Anlagen sollten besser für die kommenden Wochen gesperrt bleiben. Der Appetit auf die Tüte Gummibärchen war mir jedoch gehörig vergangen. Paxton stellte keine Fragen nach dem Verbleib des Siebes. Sie war sichtlich erleichtert, dass unser Beweisstück sauber und in einem Stück zurück war.

Sie streckte mir mit ausgestrecktem Arm und angewidert nach außen verzogenen Mundwinkeln eine kleine Beweismitteltüte entgegen.

„Um den kümmern wir uns später, sehen Sie sich nun erst einmal die Leiche an.“

Pam kam wie aufs Wort, genau in diesem Moment aus dem Nebenraum zurück. Sie schob eine mit einem Tuch bedeckte Bare aus chirurgischem Stahl vor sich her. Die Verwesung hatte bereits eingesetzt, wenn sie auch durch die kühlen Temperaturen verlangsamt wurde. Der Leichengeruch paarte sich mit dem der dämonischen Aura. Pam platzierte die Bare in der Mitte des Raumes und holte ein Klemmbrett.

„Darling, ich hoffe Sie haben keine Angst vor den Toten.“

Ich machte ein lässiges, unbeeindrucktes Gesicht und gab ihr durch eine abwinkende Handgeste zu verstehen, dass dies nicht der Fall wäre.

Obwohl ich erst wenige Tatorte von Gewaltverbrechen im privaten Bereich gesehen habe, war ich in den 20ern mit den Toten der Spanischen Grippe und während des 2. Weltkriegs mit durchaus verstörenden Tötungen und Verletzungen auf beiden Seiten der Fronten konfrontiert worden. Pam wandte sich an Paxton: „Gut, gut. Emily, hilfst du mir kurz bei der Abdeckung der Leiche?“

Paxton schien die Nennung ihres Vornamens als unangenehmen Einblick in ihre Privatsphäre zu betrachten. Sie zischte Pam einen leisen Vorwurf entgegen und entfernte mit ihr das weiße Tuch. Was darunter zum Vorschein kam, konnte selbst ich nicht in meinen Erfahrungsbereich einordnen.

Auf dem kalten Stahl lagen die verstümmelten Überreste einer durchschnittlich großen, schlanken Frau. Ihre Augenlieder, sowie Nasenlöcher und Mund waren zusammengenäht. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt und in dieser Position ebenfalls, durch einen dünnen Faden, fixiert.

Paxton starrte erst mich und dann die Leiche an. Sie erwartete wohl eine andere Reaktion, doch ich blieb ruhig und konzentriert.

Pam studierte die Papiere auf ihrem Klemmbrett und fasste die bisherigen Erkenntnisse für mich zusammen.

„Bei der Toten handelt es sich um Mary-Ann Cooper. Sie war 26 Jahre alt, 1,71 Meter groß und 62 Kilogramm schwer. Die Verstorbene war seit mindestens zwei Tagen tot. Bei der Bestimmung des PMI, das ist das postmortale Interwall, musste ich aufgrund der Autolyse einen Entomologen hinzu…“

Paxton unterbrach den Vortrag: „Pam, verschone uns mit ausschweifenden Erklärungen und komm zum Punkt.“

Pam blätterte ein paar Seiten weiter und setzte dann erneut an.

„Das Opfer lag seit mindestens zwei und maximal sechs Tagen in ihrem Schlafzimmer, bevor sie von der Polizei gefunden wurde. Aufgrund der petechialen Stauungsblutungen und der Zyanose des Gesichts gehe ich unter Ausschluss anderer Todesursachen von Erstickung aus.“

An den Nähten fiel mir etwas ins Auge.

„Pam, kann es sein, dass das Opfer noch gelebt hat, als die Nähte ausgeführt wurden?“

Paxton, die den Autopsiebericht schon kannte, sah mich erstaunt an.

„Woher wissen Sie das?“

„Die Wundränder sind leicht eingerissen, was darauf schließen lässt, dass das Opfer sich zu befreien versuchte. Zudem befinden sich kleine Blutverkrustungen an den Einstichstellen. Tote bluten nicht.“

Pam grinste mich an.

„Wow, Sweety! Sie können jederzeit als mein persönlicher Assistent anfangen. Was Sie sagten war absolut korrekt.“

„Ich lese gerne Krimis, da bleibt ab und an was hängen. Nur bei Law and Order schlafe ich vorzeitig ein.“

Paxton verdrehte die Augen.

„Horatio, Sie sollen uns nicht sagen, was wir sowieso schon wissen. Gibt es noch irgendetwas Ungewöhnliches Ihrer Meinung nach oder können wir diese Farce beenden?“

Paxton hatte recht, für forensische Einsichten wurde ich nicht konsultiert. Meine Aufgabe bestand darin, Dinge zu entdecken, die die Polizei und die Gerichtsmedizin nicht wahrnehmen konnten. Ich konzentrierte mich vollkommen auf die Leiche von Ms. Cooper. Da ich mit meinen menschlichen Sinnen nichts Besonderes erkennen konnte, fuhr ich mit meiner Hand über den toten Körper, ohne ihn zu berühren. Dabei sprach ich eine Zauberformel aus einem alten Grimoire, die ich neben einigen weiteren auswendig gelernt hatte. 

„Caecorum videt quae numquam marcescit.“

Ich wiederholte die Formel, während ich alles andere um mich herum ausblendete und ich langsam die Energien des vergangenen Lebens spüren konnte.

Die Energien lebender Menschen verebben langsam nach ihrem Tod. So wie die fallende Körpertemperatur, sinken auch sie nach dem letzten Herzschlag ab. Energien halten sich jedoch länger als die Körperwärme und sind nicht von der Umgebungstemperatur abhängig.

Jeder Mensch besitzt eine einzigartige Energiesignatur. An Mary-Anns Signatur konnte ich erkennen, dass sie eine selbstsichere, engagierte und kontaktfreudige Person war. Außerdem erkannte ich, dass sie kurz vor ihrem Tod große Furcht gespürt hatte. Diese Energiesignatur schlug mir so kurzwellig entgegen, dass ich sie kaum zu fassen bekam.

„Nachdem Mary-Ann ihren Angreifer bemerkte, ging der Rest sehr schnell. Alles lief innerhalb weniger Minuten ab.“

Ich fuhr weiter über ihren Körper. Als ich beim Kopf ankam, spürte ich eine fremdartige, dämonische Energiewelle. Ich schloss noch einmal kurz die Augen und tastete mental nach ihr, um auf Nummer sicher zu gehen. Da war es wieder.

„Pam, drehen Sie die Leiche bitte um.“

Pam machte sich sofort an die Arbeit und nickte mir mit ehrfürchtiger Miene zu. Paxton stemmte ihre Hände in die Hüfte.

„Was soll das nach Ihrem Leichen-Reiki denn noch bringen? Wollen Sie der Toten noch eine Rückenmassage verpassen?“, spottete Paxton.

„Da ist etwas an ihrem Hinterkopf, ich konnte es fühlen.“

Pam zerzauste das Haar der Toten und quietschte plötzlich auf.

„Da ist eine Art Tätowierung unter ihrem Haar. Haben Sie mit der Toten kommuniziert?“, fragte sie aufgeregt.

Ihre Augen wurden untertellergroß. Sie klatschte verzückt in ihre Hände. Pam ging eine Schere und einen Rasierer holen.

„Ich konnte etwas spüren, es fühlte sich dämonisch an.“

Pam entfernte mit einem elektrischen Rasierer die Haare und legte ein Symbol frei, das an ein kopfüber stehendes Kreuz mit sichelhaft gebogenen Enden und einer schlangenähnlichen Linie erinnerte. Über und unter dem Symbol befanden sich thebanische Zeichen. Ich erkannte diese Signatur sofort wieder.

„Das ist ein Dämonenmal. Dämonen hinterlassen diese Zeichen, nachdem sie sich ein Leben genommen haben. Sie markieren ihre Opfer, um den Seelen den Weg zum Himmel zu versperren. Sie binden sie dadurch an sich und nehmen sie mit in die Unterwelt. Ich habe allerdings noch nie eins gesehen, das auch Menschen wahrnehmen konnten.“

Plötzlich klatschte auch Paxton in die Hände. Langsam und hallend. Pam und ich starrten sie entgeistert an.

„Herzlichen Glückwunsch, Sie haben den Fall gelöst. Dann geh ich mal den Fürsten der Finsternis über seine Rechte belehren und mache anschließend Feierabend. Ganz im Ernst Blackwood, glauben Sie an diesen Mist? Ich gebe zu, ich habe keine Ahnung, wie Sie das Tattoo gefunden haben, doch denken Sie nicht, dass es sich hierbei um eine Jugendsünde handelt? Muss man für so eine Tätowierung nicht zuerst die entsprechende Stelle kahl rasieren? Ich glaube nicht, dass das Haar der Toten weniger als ein Jahr gebraucht hat, um seine heutige Länge zu erreichen. Sollte der Mörder daran beteiligt gewesen sein, so hätte er doch sehr vorausschauend planen müssen.  Wir sollten jetzt zurück auf die Wache fahren und die echten Beweisstücke abgeben. Und Pam, ich weiß, dass du auf diesen ganzen „Ich bin Magier und löse Fälle mit meinem Chi“-Kram stehst, doch bitte, sag einfach nichts mehr dazu und versuch die Aktion zu vergessen.“ 

Pam wollte gerade noch etwas erwidern als Paxton mich Richtung Tür stieß. Wir verließen das Gebäude und fuhren zurück zum New Scotland Yard. Ich hatte den Sergeanten nicht nur verärgert, sondern auch noch vor einer Kollegin bloßgestellt. So erklärte mir Paxton ihre Sicht der Dinge. Paxton schickte mich vom Parkplatz aus nach Hause. Sie beendete kurzerhand unser Arbeitsverhältnis und versprach mir, mein Gehalt umgehend zu überweisen. Ich sollte über unsere Ermittlung schweigen und dürfte kein Wort davon nach außen dringen lassen. Ich willigte widerstrebend ein und ging. Es hätte keinen Sinn gemacht, mit dieser Frau zu diskutieren. Sie hatte die Starrköpfigkeit quasi erfunden.

****

Auf dem Weg zur U-Bahn brannte ich innerlich vor Wut. Warum habe ich mich so einfach abwimmeln lassen? Solange Paxton mir nicht einen Funken Glauben schenkte, konnte ich nichts ausrichten. Ich musste zurück in meine Wohnung und mehr herausfinden. Doch bevor ich das tat, musste ich ganz dringend etwas essen. Es war bereits Nachmittag und ich hatte nicht einmal gefrühstückt.

Ich nutzte also meine Gabe und folgte dem Geruch frisch gebackener Pasties.

Seit den späten 50er Jahren gibt es nichts Köstlicheres für mich als diese mit einer saftigen Fleisch- und Gemüsemasse gefüllten Mürbeteigtaschen. Ich verbrachte fast zwei Jahrzehnte in Cornwall, der Heimat dieser gold-gelben Gaumenfreude. Im Laufe der Jahrzehnte hatte sich viel verändert, ich erkenne viele Orte nicht mehr wieder, immer neue und größere Gebäude schossen aus dem kalten, grauen Fundament hervor, doch Pasties sind beständig. Sie sind die wahren Überlebenden glorreicher Epochen.

Ich kaufte zwei Pasties für mich und eine für Mrs. Sedgemore. Die alte Dame teilte meine Leidenschaft für diese Art von Mürbeteiggebäck. Ich verbrachte noch einige Stunden damit, quer durch London zu fahren, um bei meinen Kontakten bestehend aus Akademikern, Anderswesen und Sammlern einschlägige Literatur zu besorgen.

Diese gaben mir zahlreiche Bücher mit auf dem Weg, woraufhin ich es mal wieder bereute, keine Taschen dabei zu haben.
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Kapitel 4

Mrs. Sedgemore war gerade dabei den Laden abzuschließen, als ich ihr die kalt gewordene Pasty überreichte.

Sie bedankte sich überschwänglich und kniff mich in die Wange.

Danach umrundete ich das Gebäude, um zum Kellereingang meiner Wohnung zu gelangen. Als ich die Treppe zur Haustür nahm, fiel mir ein großes Paket davor auf. Es war etwa 1,20 Meter hoch und in rosafarbenes Geschenkpapier verpackt, auf dem eine ordentlich gebundene Schleife thronte.

Seit mich ein mordlüstener Orden der Kirche verfolgt, bin ich eigentlich vorsichtiger geworden, doch das hier wäre nicht so ganz ihr Stil.

Ich stellte meine Bücher auf dem Treppenabsatz ab, steckte den Schlüssel in das Schloss und hievte mit dem anderen Arm das schwere Geschenk über meine Türschwelle.

Erst als ich es drinnen abstellte, bemerkte ich einen Zauber, der sich mit dem Paket aktivierte.

Warum lasse ich gleich nochmal alle Vorsichtsmaßnahmen fallen, wenn etwas in rosanes, mit Kätzchen bedrucktes Papier gehüllt ist?

Jetzt war es sowieso zu spät. Die Falle war zugeschnappt und das, was auch immer es sein mag, befindet sich in meiner Wohnung.

Ich beschloss also, dass es das Beste sei, dem Grauen in die Augen zu blicken und es auszupacken.

Mit dem Lösen der Schleife fiel auch der Rest des Geschenkpapiers zu Boden und enthüllte… einen präparierten Kaiserpinguin. Das antarktische Tier stand regungslos da. Es passierte rein gar nichts. Welchen Zweck erfüllte der Zauber, der dem fracktragenden, geschnäbelten Federberg anhaftete?

Ich holte erst einmal die Bücher von draußen rein und fing dann an, den Pinguin näher zu untersuchen. Zwischen seinen Füßen steckte eine kleine, rote, herzförmige Karte. Auf ihrer Rückseite stand in schwungvollen Lettern geschrieben:

Kaiserpinguine suchen sich einen Partner fürs Leben. Möge dieser hier ein ewiges Band zwischen uns spannen.

Ein Liebeszauber. Das waren ja tolle Neuigkeiten. Irgendeine oder irgendein Verrückter hat dieses schwarz-weiße Ungetüm mit einem Liebeszauber belegt, der sich durch meine Fahrlässigkeit bereits aktiviert hatte.

Bleibt nur noch abzuwarten, für wen ich urplötzliche, überschwängliche Gefühle entwickeln würde. Das wirklich Fiese an Liebeszaubern ist, dass man trotz des Wissens über diesen die Gefühle für absolut echt hält.

Liebeszauber lassen sich zudem nicht zurückverfolgen, da sie, wie es der Zauber schon andeutet, nicht durch handelsübliche, spirituelle Energien gespeist werden, sondern durch Liebe.

Liebe ist schwer greifbar und schlecht zu erkennen. Jeder Mensch liebt irgendetwas. Egal, ob man seinen Ehepartner liebt, sein Lieblingsessen oder seine Spielekonsole, die Liebe ist die gleiche. Poeten pflegen zwar zu sagen, dass es verschiedene Typen der Liebe gibt, wie etwa die freundschaftliche, die leidenschaftliche oder die bedingungslose Liebe, doch sehen all diese aus Magiersicht absolut identisch aus.  Somit lassen sich die Schuldigen nicht ausfindig machen.

Zu viele Menschen strahlen zu viel Liebe aus, wenn man danach Ausschau hält. Das einzig Gute an der Sache: solange ich der Person, die mich mit diesem Zauber belegt hat, nicht über den Weg laufe, passiert nicht das Geringste. Ich konnte mich getrost dem Studium meiner Bücher widmen, um das Symbol, das wir fanden, einzuordnen. Zunächst nahm ich meinen Notizblock von der Küchenzeile (aufgrund des chronischen Platzmangels muss ich ständig umräumen und Gegenstände an Orten ablegen, an die sie definitiv nicht gehörten) und zeichnete das Symbol, das wir gesehen hatten, nach. Ich verfüge über ein gut funktionierendes Gedächtnis, das mir zuverlässig hilft, auch kleinste Details in Erinnerung zu behalten.

Die einzige Lücke, die ich nie füllen konnte, sind meine fehlenden Erinnerungen vor 1920. Ich datiere den Anfang meines Daseins auf dieses Jahr, da ich nicht den leisesten Schimmer habe, was zuvor geschehen ist. Das erste, an das ich mich überhaupt erinnere ist der Tag, an dem ich mit nichts, als einem Schuldschein in der Tasche, ausgestellt auf den Namen Aillard-Jonathan-Michael Blackwood, in einem Gutshaus in Amesbury aufgewacht bin. Ich spreche seit jeher vom Tag meiner Geburt. Es war der Anbeginn meines Daseins. Selbstverständlich passte ich meine offiziellen Ausweisdokumente regelmäßig an das Geburtsjahr an, das Sterbliche mir zusprechen würden.

Beim Recherchieren verschlang ich gierig meine zwei Pasties und passte auf, keine Essensflecken auf den kostbaren Büchern zu hinterlassen.

Ich ertappte mich, wie ich gedankenverloren den Pinguin, der vor meinem Bett stand, über den federigen Kopf streichelte. Mir ist bewusst, dass solche Tiere mit Formaldehyd präpariert sind und man sie nicht berühren sollte, wollte man auf längere Zeit keine Vergiftung riskieren, doch das Magierdasein bringt eine gewisse angeborene Immunität gegen verschiedene Giftstoffe mit sich. Irgendwie hatte ich diesen sperrigen Vogel schon liebgewonnen, er könnte ja als Haustierersatz fungieren. Lebende Tiere verhalten sich in meiner Nähe ungewöhnlich und… Moment mal, könnte meine Zuneigung zu diesem Tier Teil des Zaubers sein? Ich schnappte mir den Pinguin und öffnete die Haustür.

„Du trickst mich nicht aus, Vogel!“

Eigentlich wollte ich den Pinguin auf dramatische Art und Weise aus der offenen Tür schmeißen, doch als er in den Bereich des Türrahmens kam, prallte er wie durch eine unsichtbare Wand zurück.

Die Masse des Pinguins warf mich zu Boden. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich mich wieder berappelt hatte.

Der Zauber, den ich ausgelöst hatte, schien mich in meiner eigenen Wohnung einzusperren. Ich tastete aufgeregt nach dem Kraftfeld in der Tür. Da war keins. Meine Hand griff ins Leere. Ich stand auf und machte einen Schritt aus der Haustür hinaus. Immer noch kein Kraftfeld.

Nachdenklich sah ich den auf der Seite liegenden Pinguin an. „Nein, nicht im Ernst.“ Ich stellte den Pinguin wieder auf und versuchte ihn aus der Tür herauszuschieben. Er blieb in einer unsichtbaren Barriere hängen. Ich stemmte mich mit meinem gesamten Gewicht dagegen, doch er ließ sich nicht über die Schwelle schieben. Auch von draußen konnte ich ihn nicht zu mir ziehen.  

Ich würde fürs Erste mit ihm meine Wohnung teilen müssen. Diese Misere verriet mir jedoch etwas über den bisher angenommenen Liebeszauber.

Dieser Zauber speiste sich zwar auch aus der Liebe, war jedoch ein Bindungszauber.

Ich nehme an, dass die magiewirkende Person eigentlich eine Bindung zwischen mir und ihr herstellen wollte, den Zauber jedoch nicht sauber ausgeführt hatte. Der Kaiserpinguin sollte hierbei als Gefäß, welches mit dem Zauber angereichert wird, dienen.

Der Pinguin wurde jedoch zum eigentlichen Betroffenen des Zaubers, welcher ihn an meine Wohnung band. Dadurch wurde der Pinguin auch unzerstörbar, was bedeutet, dass er, selbst wenn das Gebäude in mehreren hundert Jahren abgerissen und durch eines dieser kastenförmigen Hochhäuser ersetzt würde, immer noch da sein wird. Er wurde zu einem unverrückbaren Phänomen in Raum und Zeit. Nur der Zauberwirker selbst oder ein direkter Nachkomme dessen können ihn wieder entfernen.

Laut der Aufzeichnungen hatte es in England schon einmal einen ähnlichen Fall gegeben, welcher große Popularität erlangt hatte. Die Mutter von König Artus ist eine mäßig talentierte Hexe gewesen. Igraine, so ihr Name, belegte das Schwert ihres Gatten mit einem Bindungszauber, gespeist aus ihrer Liebe. Er sollte dafür sorgen, dass Uther sein Schwert niemals verlieren und niemand es gegen ihn einsetzen könne. Bindungszauber müssen penibel genau ausgeführt werden, da sie sich von Natur aus lieber mit unbelebten Dingen binden als mit Menschen.  

Sie müssen sich Bindungszauber wie diese transparenten Zahnschienen vorstellen. Sie werden maßgefertigt und passen nur zu einer Person. Finden jedoch geringfügige Veränderungen statt, wie das Verschieben eines einzelnen Zahns, passt sie nicht mehr.

Im Falle des Zaubers genügt sogar eine psychische Veränderung des Menschen. Der Zauber fällt auf den nächstbesten Gegenstand, der das Objekt berührt. So kam es, dass Uther sein Schwert im Kampf verloren hatte und dieses im Fels stecken geblieben ist.

Es reichten wenige Millimeter Fels aus, um es an Ort und Stelle zu halten. Nur Igraine oder ihr direkter Nachkomme sind in der Lage gewesen, das Schwert aus dem Zauber zu lösen. Da Igraine diese Zusammenhänge damals nicht klar gewesen waren, sah sie keine Möglichkeit, das Schwert zu befreien. Selbst hatte es die holde Lady nicht versucht.

Zu ihrem Glück und aus reinem Zufall ist ihr verschollener Sohn an das Schwert gekommen und den Rest der Geschichte kennen Sie bereits.

Bei meinem Schwert handelt es sich um einen 1,20 Meter großen, sperrigen Pinguin, der auf ewig an meine Wohnung gebunden sein würde.

„Du hast Glück, dass ich dich weder rupfen noch auf die nächste Müllkippe bringen kann.“

Damit Lucky (ja, er sollte einen Namen haben, wenn er sich auf unbestimmte Zeit mit mir eine Wohnung teilte, großer, sperriger Kaiserpinguin lässt sich nicht so schön sagen wie ein kurzer, prägnanter Name) mich nicht weiter ablenken konnte, stellte ich ihn fürs erste in meine Duschwanne und zog den Vorhang zu.

Ich kochte mit meinem Kaffeetrichter und der 70er Jahre-Thermoskanne darunter genug Kaffee, um die Nacht durcharbeiten zu können und wälzte systematisch ein Buch nach dem anderen.

Obwohl ich des Englischen, Italienischen, Latein, Französischen, Griechischen und Deutschen mächtig war, benötigte ich weitere Wörterbücher, um alle Texte lesen zu können. Besonders die arabischen Sprachen stellen mich durch ihre für Europäer fremdartige Schriftsprache vor immer neue Hürden. Damit will ich nicht sagen, dass Baskisch oder Armenisch ein Kinderspiel in Sachen Verständlichkeit sind, doch sind die hier verwendeten Zeichen oft einheitlich.

Gegen zwei Uhr morgens überkam mich langsam die Müdigkeit und ich beschränkte meine Recherche auf das Überfliegen der Bilder und Symbole, um ein Ähnliches zu finden.

Tatsächlich gelang es mir im Laufe der nächsten Stunde, das Symbol von der Tätowierung ausfindig zu machen. Ich markierte mir die Seite mit einem Papierschnipsel und beschloss für heute erst einmal Schluss zu machen.

Ich räumte die Bücher von meinem Bett, stellte Lucky wieder ins Schlaf-Wohnzimmer und ging vorm Zu-Bett-Gehen erstmal duschen.

Am nächsten Tag würde ich mit dem Buch, in dem unsere dämonische Körperkunst zu finden war, zu seinem Besitzer gehen, um diesen nach der korrekten Übersetzung sowie weiteren Informationen über die Bedeutung dieser Hautbemalung zu fragen. Außerdem sollte ich einkaufen gehen. Immer noch.

Auch der folgende Morgen startete mit dem metallenen Klingeln meines Weckers.

Als ich aus dem Bett aufstand, um mir eine Tasse des verbliebenen Kaffees zu genehmigen, stolperte ich über Lucky und legte mich auf den wenigen freien Metern Boden meiner Wohnung lang.  Ich verfluchte den mich mit kalten, gläsernen Augen anstarrenden Vogel und setzte mein Vorhaben fort. 

Auf dem Weg ins Bad schmiss ich Lucky auf mein Bett und zog mich an. Ich lege viel Wert auf ein gepflegtes Äußeres. Mein Haar trage ich wie schon in den 20ern, die Seiten kurz und oben etwas länger. Ich bin kein Freund von Jogginghosen, Jeans oder T-Shirts. Der klassisch schicke Look mit Anzugshose, Weste und Hemd gibt mir das Gefühl, etwas Positives aus meiner Vergangenheit mitgenommen zu haben.

Hier in London falle ich auf diese Art noch nicht einmal besonders auf, da Anzugträger und modisch ambitionierte Menschen zum Alltag gehören. An meiner linken Hand trage ich einen goldenen Ring mit einem Siegel aus Lapislazuli. Das Siegel zeigt einen sechszackigen Stern mit verschiedenen Symbolen. Dieser Ring soll angeblich König Salomon gehört haben und ist ein Grund, weshalb mich besagter christlicher Orden jagt.

Er soll seinem Träger die Macht der Allwissenheit verleihen, ihm ermöglichen, mit Pflanzen und Tieren zu sprechen und Dämonenscharen zu befehligen. Bislang konnte ich nichts davon bestätigen, außer, dass Tiere eigenartig auf meine Anwesenheit reagieren. Dies muss jedoch nicht unbedingt mit dem Ring in Verbindung stehen.

Ich trage ihn, solange ich denken kann und glaube, dass es an mir ist, ihn davor zu schützen, in die falschen Hände zu gelangen.

Ich steckte das Buch mit dem blauen Stoffeinband und dem kleinen Papierschnipsel in meine braune Ledertasche. Dazu packte ich meinen Stab, den mir Paxton nach der Flitzergeschichte zurückgegeben hatte, meine Fahrkarte und einen Thermobecher Kaffee ein.

Ich ließ Lucky allein zurück und befahl ihm, die Wohnung gut zu bewachen. Um einer weiteren Überraschung auf meiner Schwelle vorzubeugen, erzeugte ich eine magische Barriere, die zwar Menschen, doch nichts Übernatürliches durchlässt. Diese würde nicht bloß fremde, magische Dinge, sondern auch Wesen jeglicher Art fernhalten.

Ich hätte meine Wohnung schon viel früher schützen müssen, doch wie sagt man so schön: Mit dem Zeitdruck kommt die Motivation. Hierfür hob ich meine Türmatte zur Seite, zeichnete ein weißes Kreide-Pentagramm und bestückte es an den entsprechenden Enden mit etwas Erde, einer Kerze, die ich anzündete, einem Schälchen Wasser, einer Feder für die Luft und einem Sudoku, dass ich letzte Woche in einer Tageszeitung gelöst hatte, welches stellvertretend für den Geist stand.

Ich schnitt mir mit meinem Taschenmesser in die Handfläche und tropfte etwas Blut in die Mitte des Symbols.  In meiner Tasche befand sich neben meinem Taschenmesser und der Kreide immer etwas Verbandszeug. 

Da viele Zauber ein Opfer erfordern, musste ich mir schon zahlreiche Male mutwillig in die Hand schneiden. Mit der Zeit fällt es einem leichter, besonders wenn die Wunden bereits nach wenigen Stunden verheilt sind, doch es tut immer noch höllisch weh. Ich wickelte routiniert einen Verband um meine Hand und klebte ihn fest. Dann sprach ich eine Schutzformel: „Limen lapideum signari debetis, nec magica vel essentia aliena inveniat!“

Der Kreis begann kurz in einem weißen Licht zu leuchten, dann pustete ich die Kerze aus und legte die Türmatte wieder auf ihren ursprünglichen Platz zurück.

Ich konnte die Barriere in Form eines hohen Summens hören. Eindringlinge oder ungebetene Gäste mit skurrilen Geschenken kamen hier nicht mehr durch.

Neben meinem Blut kostete mich die Barriere allerdings auch einen Teil meiner eigenen Energie, weshalb sich mein Magen wieder meldete.
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Kapitel 5

Auf dem Weg zu Professor Martin, dem Mann, der mir das Buch auslieh, das sich nun in meiner Tasche befand, holte ich mir ein paar Thunfischsandwiches.

Professor Martin unterrichtete am Imperial College in London die Geisteswissenschaften. Er zählt zu den weltweit Besten seines Fachbereichs, welcher nicht nur Gegenwartssprachen, sondern auch antike und teils vergessene Sprachen miteinschließt.

Wir liefen uns das erste Mal vor etwa sieben Jahren in der British Libary im Bereich für antiquarische Werke über den Weg. Damals half ich Professor Martin beim Lösen eines sumerischen Geheimcodes. Wir kamen ins Gespräch und freundeten uns an. Für gewöhnlich schleiche ich Bekanntschaften nach wenigen Jahren aus, um zu verhindern, dass den Menschen auffällt, dass ich nicht physisch altere.

Bei Professor Martin kann ich nach sieben Jahren schon von einem alten Freund sprechen. Die magische Grenze scheint bei etwa zehn Jahren zu liegen. Danach fällt jedem auf, dass etwas nicht stimmt. Ich könnte heutzutage zwar behaupten, dass die plastische Chirurgie mich jung hält, doch meist kennen Bekanntschaften nach längerer Zeit auch meine finanzielle Situation, womit diese Ausrede nicht besonders glaubhaft wäre.

Das Imperial Collage London liegt in unmittelbarer Nähe zum Hyde Park. Das College selbst verfügt ebenfalls über kleinere Grünflächen, auf denen bei diesem schönen, sonnigen Wetter einzelne, in ihre Arbeit vertiefte Studenten und kauende und schnatternde Studentengrüppchen saßen. Das Gebäude im Neorenaissance-Stil sah durch seine langen, durchgängigen Fensterfronten und die großen, glatten Betonelemente wie ein typisches Bürogebäude aus. Das einzige Element, das diesen neumodernen Stil durchbrach, war der Queens-Tower, ein 287 Fuß hoher Turm mit einer Kupferkuppel.

Professor Martins Büro lag in einem der Gebäude, die den Turm einkesselten. Von seinem Fenster im ersten Stock aus konnte er den Eingangsbereich des Turms prima überwachen.

Da er oft den ganzen Tag im Büro verbrachte, um Vorlesungen vorzubereiten oder an seiner Forschung zu arbeiten, stellten die vorbeiziehenden Menschen die höchste Form sozialer Kontakte dar, die er neben den ihm zuhörenden Studenten in den Vorlesungen zu erwarten hatte.

Dieses Einsiedlerdasein verdankte er seiner Besessenheit für die Arbeit. Selbst in seinem Privatleben drehte sich alles um die Erforschung alter Sprachen. Ich stellte einen der raren, engen Kontakte vom Prof dar. Er schätzte mich aufgrund meines fundierten geschichtlichen Wissens und meiner für ihn nützlichen Sprachkenntnisse.

Der Professor glaubte zwar nicht an Magie, doch interessierte sich vor allem für Texte mit magischem Hintergrund, wie etwa die aus Grimoires oder Totenbüchern.

Durch meine jahrzehntelange Erfahrung auf diesem Gebiet erwies ich mich schon mehr als einmal nützlich. Professor Martin konnte mir zwar bei vielen Übersetzungen helfen, doch ich brachte die Wörter und Texte in einen sinnvollen Kontext.

Da dieser Teil seiner Arbeit jedoch eher in die Kategorie „Hobby“ fiel, sahen wir uns, wenn überhaupt, zwei- bis dreimal im Jahr. Nun war es mal wieder so weit.

Ich ging vorbei am Tower, ins Gebäude bis zum Büro des Professors. Das Innere des Bürogebäudes, indem sich vorwiegend Professoren und Doktoren angesiedelt hatten, wirkte durch seine kahlen Betonwände trist und trotz der pulsierenden Studentenmassen leblos. Auf den Stühlen im Flur vor dem Büro saßen wartende Studierende. Da ich keinen Termin mit Professor Martin vereinbart hatte, setzte ich mich dazu und wartete ebenfalls.

Die Studentin auf dem Stuhl neben mir musterte mich kurz.

„Schreibst du bei Professor Martin deine Arbeit oder bist du auch wegen der Doktorandenstelle hier?“

Die Frage überraschte mich überhaupt nicht, immer wenn ich Colleges betrete, gehen die Studenten davon aus, dass ich einer von ihnen sei. Trotz meines schon beachtlichen Alters schätzen mich die meisten Menschen auf Mitte bis Ende 20.

Mein dem heutigen Wetter geschuldeter Look mit den hochgekrempelten Hemdärmeln, der leichten Weste und dem Messenger Bag aus braunem Leder schrie förmlich nach Hipster-Student. Ich würde meine Hose allerdings nie zu dreiviertel hochraffen, wie es viele junge Männer hier taten.

„Nein, ich besuche den Professor aus privaten Gründen.“

„Das ist gut, die Konkurrenz sollte man nicht fragen, ob sie mit einem einen Kaffee trinken geht.“

Ich muss ihre Blicke falsch gedeutet haben, sie musterte mich nicht, sie machte eine Fleischbeschauung.

„Ich würde liebend gerne ja sagen, doch ich habe heute noch viel zu tun.“

Das stimmte sogar, doch mein eigentlicher Grund der Zurückhaltung lag darin, dass ich mich vor meiner heimlichen Verehrerin oder meinem Verehrer in Acht nahm. Ich wusste nicht, um wen es sich handelte, somit konnte dieser Jemand jederzeit unbemerkt in mein Leben treten.

„Sehr schade, wie wäre es ein anderes Mal? Ich gebe dir meine Nummer.“

Die hübsche, rothaarige Studentin schrieb sie auf einen kleinen Zettel und drückte sie mir in die Hand. Ich steckte sie mit einem Lächeln ein.

Falls es sich bei ihr nicht um meine Pinguin schenkende Verehrerin handelte, wäre ich einer Verabredung nicht abgeneigt.

Es ist nicht so, dass ich keine Dates hätte, doch leider geht es selten darüber hinaus. Beziehungen dauern bei mir nie länger als ein paar Monate. Entweder stellen meine Partner oder Partnerinnen nach einiger Zeit fest, dass ich durch meine Arbeit wenig Zeit für sie habe oder sie realisieren, dass ich das Magier-Dasein nicht bloß als Gag auffasse, sondern es bitterernst meine.

Das ist meist der Punkt, an dem sie mich für einen Spinner halten und davonlaufen. Ich hatte auch schon Beziehungen zu nicht-menschlichen Wesen, doch gab es da ganz andere Tücken, die sogar mich zwangen, Schluss zu machen.

Bevor ich mir weiter den Kopf über mein nicht vorhandenes Liebesleben machen konnte, öffnete Professor Martin die Tür. Ein verunsicherter Student huschte aus seinem Büro, während Professor Martin durch seine dicken Brillengläser um die Ecke schaute, um weitere Bewerber ausfindig zu machen.

Der Professor war durchschnittlich groß, trug zu jeder Jahreszeit Hemd und Pollunder mit farblich passenden Chinohosen und erinnerte in seiner Gestalt nicht unwesentlich an den Weihnachtsmann. Seinen weißen Vollbart stutzte er jedoch zu kurz, um als Coca Cola-Werbemaskottchen Erfolg zu haben. Sein Blick blieb an mir hängen.

„Mr. Blackwood, ich hätte Sie so früh nicht zurückerwartet. Haben Sie Fragen zu dem geliehenen Buch?“

Ich stand von dem harten Wartebereichsstuhl auf und schüttelte Professor Martin die Hand.

„Hey Professor, ich habe Probleme bei der Übersetzung einiger Seiten gehabt und hoffte, Sie könnten mir helfen.“

Er machte eine einladende Handbewegung.

„Kommen Sie doch rein, Ms. Peterson kann sicher noch kurz warten.“

Ms. Peterson nickte dem Professor wie ein kleines, schüchternes Kind zu, dem von Erwachsenen erklärt wird, bis wie viel Uhr es wach bleiben darf.

Der Prof und ich gingen gemeinsam in sein großes, lichtdurchflutetes Büro und schlossen die Tür hinter uns. Links und rechts neben der langgezogenen Fensterfront standen extra für das Büro maßgefertigte Bücherregale aus massivem Holz. Diese waren bis zum letzten Fleck über und über mit Lehrwerken gefüllt. An der Wand, in der sich auch die Eingangstür befand, hingen neben dieser Steintafeln, in welche fremdartige Symbole gemeißelt waren. Der schwere Antikholzschreibtisch, der das Zentrum des Büros bildete, war übersät mit Ordnern, Papieren und aufgeschlagenen Büchern.

Professor Martin ließ sich in seinen gemütlichen Bürostuhl fallen, während ich auf dem Besuchersessel auf der gegenüberliegenden Schreibtischseite Platz nahm.

Ich holte das schwere, samt-blau eingebundene Buch aus meiner Tasche und schlug es auf der Schnipsel-Seite auf. Neben die Buchabbildung legte ich meine Zeichnung.

Professor Martin sah sich beides genau an und runzelte die Stirn.

„Sie haben sich da etwas vermalt. Das Symbol im Buch wird von anderen Zeichen gerahmt als Ihres, Mr. Blackwood.“

„Das war kein Versehen, das Zeichen sah exakt so aus. Ich konnte dem Text leider nicht mehr entnehmen, als dass es sich um ein Dämonenmal handelt.“

„Mit dieser Annahme liegen Sie richtig.“

Der Prof las die Seite, auf der ich das Symbol fand, aufmerksam durch.

„Bei dem Symbol handelt es sich um eine zeitliche Eingrenzung. Dämonen nutzen diese Symbole laut Buch, um das Gewissen des Opfers zu beschweren. Diese sollen durch die Berührung des Dämons, welcher das Symbol hinterlässt, sich einer Schuld bewusst werden. Dann sind da noch die Zeichen über- und unterhalb des Symbols. Viele verwechseln sie mit Symbolen der thebanischen Geheimschrift, doch es handelt sich um eine Abwandlung dessen. Bereits bei den Maya fanden sich ähnliche Symbole. Ich habe im letzten Jahr einen Entschlüsselungscode ausgearbeitet.“ Der Prof deutete auf die rahmenden Symbole.

„Diese markieren laut Schrift einen Zeitraum. Ah ja, den Zeitraum, in dem sie ihre Schuld wieder gut machen können. Dabei steht das obere Datum für den Beginn der Schuld, der …“

Professor Martin blätterte eine Seite zurück.

„Hier haben wir es… die Schuld wird nach Ablauf eines Tages als eine Solche anerkannt.“

Wenn das stimmte…

„Liegt das „Ablaufdatum“ etwa sieben Tage zurück?“

„Ich dachte, Sie hätten Schwierigkeiten bei der Entschlüsselung? Dennoch liegen Sie wieder richtig, Mr. Blackwood. Falls Sie doch noch die Dechiffrierungshilfe wünschen, werde ich sie Ihnen notieren.“

„Das wäre wundervoll. Ich danke Ihnen sehr für Ihre Unterstützung. Sie können mir nicht auch noch sagen, woher dieses Symbol stammt?“

„Da muss ich leider passen, im Text finden sich nur Hinweise auf seinen literarischen Ursprung. Hier unten, in der rechten Ecke der Seite befindet sich ein Zeichen, das ich vor Jahren mit einem Buch der Schatten aus dem späten 15. Jahrhundert in Verbindung brachte. Das Buch an sich wurde nie gefunden, nur Hinweise in anderen Werken auf seine Existenz.“

Ich kannte viele Sammler solcher magischen Werke und somit bessere Chancen als Professor Martin, dieses Buch in die Finger zu bekommen.

„Was sagen Ihre Informationen über dieses Buch?“

In der Vergangenheit habe ich immer wieder Bücher für den Professor ausfindig gemacht, er wusste, worauf ich hinauswollte, und verriet mir alles, was in einem Fahndungsplakat über dieses Buch auch zu finden wäre.

„Das Buch soll einem Zirkel aus Nordengland gehört haben, der im 15. Jahrhundert dadurch Bekanntheit erlangte, dass seine Mitglieder Dämonenaustreibungen vollführten. Der Einband des Buches soll aus der Haut eines verstorbenen Zirkelmitglieds gefertigt worden sein.“

Falls Sie jetzt das Gesicht verziehen, sollten Sie besser wissen, dass es selbst bis ins 19. Jahrhundert nicht unüblich war, Bücher in Menschenhaut einzuschlagen. Neben Zauberbüchern fasste man auch medizinische Werke, Gedichtbände und viele weitere in derartige Einbände. Diese sehen nicht aus wie vernarbte Hautfetzen à la Frankenstein, sondern wie stinknormales Leder.

Besonders die Haut stark pigmentierter Menschen erfreute sich großer Beliebtheit.

Sie würden es wahrscheinlich nicht einmal merken, wenn Sie ein in Menschenhaut gebundenes Buch in den Händen hielten.

„In das Leder wurde ein Pentagramm und das Wappen des Zirkels eingeprägt. Das Wappen soll eine Paarung des keltischen Siegel- und Schutzsymbols gewesen sein.“

„Vielen Dank Professor, dann werde ich mich an die Arbeit machen, bevor Ihr nächster Termin noch die Geduld verliert und doch lieber bei Starbucks anfängt.“

Wir schüttelten uns zur Verabschiedung nochmals die Hände, bevor sich unsere Wege wieder trennten.

Das Buch zu finden hatte nun oberste Priorität. Selbst wusste ich nicht, wo ich damit anfangen sollte, doch löste ein paar Gefallen bei Leuten ein, denen ich in der Vergangenheit geholfen hatte, damit diese es für mich ausfindig machen konnten.

Ich gab jedem von diesen Kontakten die Adresse und Telefonnummer Martins, damit sie sich im Falle eines Fundes bei ihm melden könnten. Martin kannte meine Vorgehensweise aus früheren Kooperationen, würde sich deshalb auch nicht über neue Kontakte wundern, die ihm Informationen zu diesem Werk oder das Manuskript selbst zuspielten.

Ich verließ das Collegegelände und bewegte mich Richtung Stadtrand, wo ich endlich meine Einkäufe erledigte. Diese trug ich in Plastiktüten, die sich durch ihr Gewicht langsam in meine Hand schnitten, zurück zu meiner Wohnung.

Als ich um die Ecke des Buchladens schlenderte, sah ich aus dem Augenwinkel eine Gestalt. Ich sprintete mit den schweren Einkaufstaschen auf sie zu, doch sie verschwand in eine der angrenzenden Gassen, noch bevor ich Genaueres erkennen konnte.
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Vor meiner Tür lagen keine weiteren Überraschungen, allerdings hatte mein Stalker ein etwa drei Meter großes Kreideherz auf den Weg vor meiner Treppe gemalt.

Das Herz wurde von Armors Pfeil getroffen und enthielt einen Schriftzug: Ich liebe dich mein Honigtopf.

Ich hoffte doch stark, dass es in absehbarer Zeit regnen würde. Bevor meine Kühlprodukte verdarben, brachte ich sie in die kalte Kellerwohnung.

Lucky musste wieder in die Dusche umziehen, damit ich mich auf meinem Bett niederlassen konnte. Erst jetzt fielen mir die Thunfischsandwiches ein, die ich den ganzen Vormittag durch die Hitze geschleppt hatte.

Nach einer schnellen optischen und olfaktorischen Prüfung hielt ich es für das Beste, sie in meinem Mülleimer zu beerdigen.

Ich schnappte mir die Einkaufstüte und riss ein Netz Äpfel auf. Ab und an esse sogar ich Nahrungsmittel, die nicht mit Schokolade überzogen oder in Fett frittiert worden sind.

Da ich von solchen Dingen jedoch nicht satt werde, öffnete ich auch eine Packung Kekse. Mein Gewissen war beruhigt und mein Schweinehund gefüttert. Jetzt musste ich nur noch dieses Buch finden und mein Tag würde sich als produktiv herausstellen. Nur schade, dass ich damit keinen Penny verdient hatte.

Gerade als ich in Selbstmitleid versinken wollte, klingelte mein Telefon.

Ich besitze eins von diesen alten Wandtelefonen. In meiner minimalistischen Wohnung stellt das Kabel kein Problem dar. Ich konnte den Hörer bis in die hinterste Ecke meines Badezimmers hinter mir herziehen. Ich nahm den Hörer ab und legte mich auf mein Sofa.

„Blackwood hier, mit wem spreche ich?“

„Hier ist Inspector Ainsley, sind Sie allein?“

„Ja, was gibt es?“

„Wir haben eine weitere Leiche. Wie schnell können Sie in der Shaftesbury Ave sein?“

„Wenn ich mich jetzt auf den Weg mache, bin ich in etwa einer halben Stunde da.“

„Wunderbar, Paxton erklärt Ihnen alles vor Ort.“

Ainsley legte auf. Ich hing mir meine Tasche erneut um und machte mich so schnell ich konnte auf den Weg. Die Suche nach dem Buch des Zirkels musste vorerst warten. Es wunderte mich sehr, dass Paxton wieder mit mir zusammenarbeiten wollte. Ich konnte davon ausgehen, dass dieser Mord auf die gleiche oder zumindest eine ähnliche Art und Weise wie der an Mary-Ann Cooper begangen worden ist.  

Ich hastete an den sich nicht bewegenden Menschen auf den Rolltreppen zur U-Bahn vorbei und bahnte mir den Weg in den noch offenen Wagon. Ich stieg am Piccadilly Circus aus und ging mit schnellen Schritten Richtung Tatort. Erstaunlicher Weise kam ich noch vor dem Coroner an, der gerade in die Straße abbog.

Vor dem Haus standen bereits mehrere Streifenwagen. Auch Paxtons Kennzeichen war dabei. Ich hatte beim letzten Mal einen Beraterausweis von Paxton bekommen, den sie vergessen hatte wieder einzusammeln. Ich kramte ihn aus meiner Tasche hervor und ging zu einem älteren Polizisten, welcher den Tatort absicherte. Er ging direkt in eine leichte Abwehrhaltung über und versperrte mir den Durchgang.

„Bleiben Sie bitte stehen Sir, dieser Bereich ist polizeilich abgesperrt.“

Ich hob stolz meinen Ausweis.

„Ich habe meinen Clubausweis dabei“, lächelte ich.

Der Polizist las ihn langsam vor: „Mr. Blackwood, freiberuflicher Berater der Polizei? Das muss ich erst mal prüfen.“

Der Beamte redete mit seinem Funkgerät und eine Stimme aus diesem bestätigte die Richtigkeit meiner Anwesenheit. Ich musste zusätzlich noch meinen Personalausweis zeigen und wurde anschließend unter dem Flatterband durchgelassen. Der Polizist begleitete mich noch bis zum Hauseingang, von dem ich meinen Weg ins Innere fortsetzte.

Bei dem Gebäude handelte es sich um ein überteuertes Luxushochhaus, in dem mehrere hundert Wohnungen untergebracht waren. Die zahlreichen Klingelfelder sahen aus wie ein interaktives Adressbuch. In einer schlechteren Wohngegend würden bereits etliche Klingelschilder beschmiert sein oder fehlen.

Hinter den Schiebetüren des Gebäudeeingangs saß der hauseigene Wachposten vor einer steinernen Theke. Schwarzer Marmor zierte den Boden wie auch die glänzenden Treppenstufen.

Neben der Treppe gab es noch einen Aufzug, der die Mieter mithilfe ihres Wohnungsschlüssels direkt in dieser absetzte. Ich entschied mich für die Treppe und folgte ihr so lange, bis ich entfernte Stimmen vernehmen konnte, die sich über die laufende Ermittlung unterhielten.

Ich verließ das Treppenhaus in der dritten Etage und ging auf die Gesprächsrunde zu.

Vor der Wohnung herrschte ein reges Treiben. Polizisten kamen und verließen die Wohnstätte. Ich folgte dem Strom, der sich in ihr Inneres bewegte. Im Eingangsbereich stellte ich fest, dass dieser hallengroße Teil der Wohnung, in dem abstrakte Kunstwerke die Wände zierten und hochpreisige Designermöbel eine Art Garderobe bildeten, wesentlich größer war als mein gesamtes Zuhause inklusive Bad.

Wer auch immer hier wohnte, hielt nicht viel von Ordnung. Vor der Garderobe lagen Jacken, auf dem Highboard waren deutlich sichtbare weiße Pulverrückstände, ich nehme an Koks. Die Schuhe, die sich im ganzen Eingangsbereich verteilten, bildeten unfreiwillig platzierte Stolperfallen. Aus einem weiteren Teil der Wohnung hörte ich die Stimme von Paxton, welche verärgert mit einer anderen Person diskutierte. Als ich mich nur noch auf sie konzentrierte, konnte ich dem Gespräch einseitig folgen:

„Darum geht es gar nicht, ich habe nur keine Lust, Babysitter für diesen Idioten zu spielen… Ja Sir, doch denken Sie nicht, wir wären früher oder später selbst darauf gekommen?... Doch, nachdem er ihn gefunden hat, hätten wir ihn fast für immer verloren, Sie haben ja keine Ahnung, was … Es tut mir leid Sir, ich wollte Sie damit nicht attackieren… Ja, er steht bereits im Foyer… Auf Wiederhören.“

Paxton sah mich mit einem derart finsteren Blick an, dass selbst Medusa dadurch ihre Schlangenhaare ausgefallen wären.

Ich grinste sie mit meinem schönsten Zahnpastalächeln an.

„Ich freue mich, Sie so schnell wiederzusehen, obwohl die Umstände besser hätten sein können.“

„Die Freude ist ganz Ihrerseits. Nur damit Sie es wissen, es ist auf Ainsleys Mist gewachsen, Sie wieder einzustellen.“

„Und ich hatte mir schon Sorgen darüber gemacht, dass Sie mir einen Pinguin anhaften wollten!“

Paxton zog ihre rechte Augenbraue fragend nach oben.

„Einen was?“ Sie schnaubte. „Ist mir auch völlig egal, Blackwood. Reißen wir es ab wie ein Pflaster. Sie sehen sich unter meiner Aufsicht den Tatort an und versuchen diesmal keine Beweisstücke zu verschlucken.“

„Keine Sorge, ich habe bereits etwas gegessen.“

Paxton führte mich in einen um einiges größeren Raum. Bei der Wohnung handelte es sich um ein weitläufiges Loft. Auch in diesem Teil der Wohnung setzte sich das Chaos des Foyers fort. Zwischen halbvollen und leeren Gläsern lagen einzelne Spirituosenflaschen, Aschenbecher, fast aufgerauchte Zigaretten und Joints und weitere Reste von Kokain.

Dank meines ausgezeichneten Geruchssinns kann ich sogar Substanzen erschnuppern, die keinen starken Eigengeruch haben, doch in diesem Setting benötigte es keine übermenschlichen Sinne, man musste nur eins und eins zusammenzählen.

Der Geruch der letzten Party hing noch deutlich in der Luft. Das Loft roch nach abgestandenem Zigarettenrauch, Alkohol und Erbrochenem. Ich nahm die verbliebenen Körpergerüche längst verschwundener Menschen wahr. Sie rochen nach Parfüm, Makeup, Schweiß und Pheromonen. Nicht nur ihre Körpergerüche waren sehr präsent, sondern auch der Geruch ihrer Auren, der sich unter dieser Oberfläche aus physischem Gestanke befand.

„Wann ging die Party zu Ende?“, fragte ich.

„Wir versuchen gerade die Gäste zu ermitteln, doch keiner von denen war so freundlich uns seine Papiere oder eine Visitenkarte oder einen Verlaufsplan dazulassen.“

„Da kann ich Ihnen behilflich sein. Die Auren der Gäste sind noch präsent.“

Ich hätte die gleiche Reaktion von Paxton bekommen, hätte ich behauptet, den Mörder durch das Knoten von Ballontierchen finden zu können.

„Tun Sie mir den Gefallen und sehen Sie sich die Leiche an, bevor Sie ihren Engelsrufer aus der Tasche holen und einen auf Melinda Gordon machen.“

„Ich bin mehr die Piper Halliwell, doch bringen Sie mich ruhig erstmal zu unserer Toten.“

Paxton korrigierte mich: „Unserem Toten.“

Bei Gewaltverbrechen und Serientätern geht man oft davon aus, dass die Opfer Frauen sind, doch dass es sich bei unserem Opfer um einen Mann handeln könnte, hatte ich nicht erwartet.  Dämonen unterschieden nicht zwischen dem, was wir als Geschlecht festgelegt haben. Sie machten die Stärke ihres Gegenübers nicht anhand der biologischen veranlagten Muskelmasse aus, sondern an der Stärke ihrer Seelen. 

Der Tote war etwa genauso groß wie ich, hatte feine, markante Gesichtszüge und den Körperbau eines Laufstegmodels, was vermutlich seine Haupterwerbsquelle darstellte. Er trug eine helle Skinnyjeans und ein tief ausgeschnittenes Shirt. Der Mund, die Nase und die Augen waren zugenäht. Auch die Hände wurden in Form von Fäusten vernäht.

Der tote, junge Mann saß nach hinten gelehnt auf einer teuren, roten Ledercouch, die sich mitten im Raum befand. Sein Kopf war nach hinten gesunken und ließ ihn so aussehen, als würde er gegen die Decke starren. Nachdem ich in die Knie ging, hatte ich durch diese Position freie Sicht auf seinen Hinterkopf.

Durch das kurz geschorene Haar konnte ich ein weiteres Dämonenmal erkennen.

„Entweder kursiert gerade ein sehr spezieller Tattootrend oder unsere Opfer wurden vom gleichen Dämon umgebracht.“

„Wir haben keine Details an die Presse weitergegeben, daher gehen wir nicht von einem Nachahmungstäter oder Trittbrettfahrer, sondern von einem Serienmörder aus. Wenn Sie diesen weiterhin als „Dämon“ bezeichnen wollen, ist das Ihre Sache, doch posaunen Sie es nicht vor den Kollegen heraus. Sie könnten mit Ihrer Tattoo Theorie eventuell richtig liegen, da das Opfer, dasselbe Symbol wie das letzte trägt. Wir erkundigen uns bei allen umliegenden Tätowierern.“

„Dabei werden Sie keinen Erfolg haben, die Tattoos stammen nicht von einem Tätowierer, sie wurden…“

Ein Polizist näherte sich der Leiche, um Fotos zu machen. Er umrundete die Couch, um den Toten aus verschiedenen Winkeln abzulichten.

„...vom Mörder gestochen. Und es handelt sich nicht um dasselbe Tattoo, sehen Sie sich die Zeichen über- und unterhalb des Symbols an. Sie stimmen nicht überein.“ Paxton zog ihr Mobiltelefon aus der Tasche und suchte etwas. Sie hielt schließlich eine Fotografie der letzten Tätowierung neben die jetzige.

„Woher wussten Sie das?“

„Ich würde es gerne auf meine hellseherischen Fähigkeiten schieben, doch ich habe zu dem Symbol etwas recherchiert und diese Tätowierung, mit der von Mary-Ann, aus meinem Gedächtnis heraus verglichen.“

Paxton wirkte auf einmal etwas entspannter und sah mich mit einer Fingerspitze weniger Verachtung an.

„Was haben Ihre Recherchen noch ergeben?“

Ich berichtete ihr von dem, was mir Professor Martin sagen konnte und von dem Buch, das ich suchen ließ. Paxton hörte aufmerksam zu und machte sich Notizen.

„Wenn Ihre Theorie stimmt, müsste das Oper seit einer Woche mit der Tätowierung herumlaufen. Da unser Opfer Model war, gibt es sicherlich genug Foto- oder Videomaterial, auf dem wir Ihre Theorie überprüfen können.“

„Bevor wir das tun, würde ich mich gerne nochmal umsehen“, bat ich sie.

Paxton nickte, doch blieb in unmittelbarer Nähe. Ich konzentrierte mich auf die Auren im Raum. Je mehr ich mich konzentrierte, um so surrealer wirkte meine Umgebung. Die Luft waberte in unterschiedlichen Farben und Gerüchen auf, die verschiedene Menschen skizzierten. Sie zogen Bahnen durch den Raum, die sich zum Ausgang verschmälerten.

Eine Aura lässt sich, wenn sie frisch genug ist, wie eine Fährte zurückverfolgen. Die Auren der Partygäste waren so frisch wie warme Pasties. Sogar eine bizarre Mordszenerie konnte meinen aufkommenden Hunger nicht schmälern. Ich sammelte meine Konzentration erneut und roch die eingehend modrige Aura des Dämons.

Der Mord konnte aufgrund des intensiven Gestanks maximal ein paar Stunden zurückliegen. Mir stieg ein weiterer, subtilerer Geruch in die Nase. Ich folgte ihm bis zum Balkon. Ich musste mich bücken, um das winzige Korkstück in der Türschiene zu entdecken.

„Paxton, sehen Sie sich das mal an.“

Paxton hockte sich direkt neben mich vor die offene Balkontür. Ihre Schulter berührte meine Flanke, so dass ich leicht ins Schwanken geriet und meine Beine neu ausrichten musste, um nicht wie ein Käfer auf der Seite zu landen. Sie nahm das Stück mit einer Tüte, die sie über ihre Hand stülpte, auf.

„Das sieht wie ein Stückchen Kork aus. Ich werde es als Beweismittel einsenden, doch vermutlich handelt es sich um ein Korkenfragment. Sehen Sie sich doch mal um Blackwood, bei der Menge an Sektflaschen, wird es von einem der Gäste hierhergebracht worden sein.“

Allein die Tatsache, dass Paxton es dennoch sorgfältig kartierte, ließ mich an meiner aufkommenden Vermutung festhalten, dass der Dämon es eingeschleppt hatte. Zudem roch es sehr verdächtig nach Höllenschlund, was ich Paxton aus offensichtlichen Gründen nicht erzählte.

„Ich glaube langsam nicht mehr an Zufälle, es sei denn Sie gehen auch bei Ms. Cooper von einer nicht nachweisbaren Sektorgie aus, die in ihrem Fensterbrett endete. Ich wäre mit meiner Untersuchung fertig, wenn Sie auch so weit sind, Sergeant, könnten wir potenzielle Zeugen aufspüren“, verkündete ich.

Ich konnte mir gut vorstellen, dass der Dämon vor Zeugen aktiv geworden ist, die dann panisch die Party verlassen haben. Vielleicht waren die Zeugen aber auch so zugedröhnt, dass sie den Mord miterlebt, aber nicht realisiert haben, was vor ihren Augen passiert ist oder das Geschehene als Drogenfantasie abgetan haben.

So oder so könnten Augenzeugen, in welchem Zustand auch immer, wichtige Hinweise auf die Art des Dämons geben. Nicht-menschliche Wesenheiten lassen sich um einiges besser bekämpfen oder vernichten, wenn man weiß, mit was man es zu tun hat.

Dämonen sind sehr unterschiedlich, so lassen sich einige beispielsweise durch Gebete oder Psalmen aus der Bibel vertreiben, andere werden von Stickereien auf Polsterwaren ferngehalten. Findet man nicht die richtigen Mittel, zur Beseitigung eines Dämons, kann dieser immer wiederkehren. Ich brauchte jeden Hinweis, den wir kriegen konnten, um dieses Wesen genau zu bestimmen. Dabei könnten mir auch genauere Informationen über das Korkstück helfen. Stammte es von einem verkorkten Elixier?

Paxton lief im Raum auf und ab.

„Die Polizei, welche mich miteinschließt, ist auch fertig, jetzt übernehmen die Kollegen der Spurensicherung. Ich habe direkt vor dem Gebäude geparkt. Was schlagen Sie vor, um die Gäste zu finden?“

Ich erklärte Paxton mein Vorgehen, bei dem ich der Aura einer Person nachging. Sie war nicht gerade begeistert, besonders, da wir hierfür ihr Auto stehen lassen mussten, doch ließ sich widerwillig darauf ein.
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Paxton musste ihr Auto zuerst umparken, da sie im Halteverbot stand. Nachdem das Polizeifahrzeug eine Straße weiter abgestellt wurde, informierte sie Ainsley über unser Vorhaben und bat ihn sie wiederum zu kontaktieren, falls es seitens der ermittelnden Kollegen zu Neuigkeiten kam.

„Sehen Sie das nicht als Beweis meines Glaubens an das Übernatürliche an, Blackwood, ich traue Ihnen keinen Meter über den Weg, doch hinter dieser ganzen Magier-Masche versteckt sich eine Systematik, die Sie zu den richtigen Lösungen führt. Falls Sie einen Regentanz aufführen und mir weißmachen, dadurch die unbekannten Partygäste finden zu können, spanne ich gerne meinen Schirm auf und ertrage diesen Mist.“

„Seien Sie nicht albern, ich trage gar nicht das richtige Outfit für Ureinwohner-Magie.“

„Wie auch immer, bringen Sie uns einfach zu den potenziellen Zeugen.“

„Gut Sergeant, folgen Sie mir.“

Ich konzentrierte mich zuerst auf eine einzelne Aura. Hier draußen, auf der Straße musste ich meine volle Aufmerksamkeit bündeln, da Londoner Straßen nur vor Auren wimmeln. Ich folgte zunächst den Auren, die ich von der Wohnung aus erkannte, bis vor die Tür. Von hier aus musste ich darauf hoffen, eine ausfindig zu machen, die nicht durch die Mitnahme in einem Auto oder Taxi abgehackt wurde. Tatsächlich war einer der Gäste trotz der luxuriösen Partyatmosphäre zu Fuß nach Hause gegangen. Ich fokussierte diese Aura und lief ihr nach. Sie roch nach Bergamotte, Lilien und Vanille.

Diese Aura hob sich aus den anderen hervor, welche allesamt eine bittere Beinote trugen.  Ich schleppte Paxton bis zur U-Bahnstation am Piccadilly Circus. Paxton musste erst ein Ticket lösen, da sie im Gegensatz zu mir keinen Fahrschein besaß. Die Aura intensivierte sich ebenfalls am Fahrscheinautomaten, bevor sie Richtung Rolltreppe verschwand. 

„Unser Partygast hat ebenfalls ein Ticket lösen müssen“, stellte ich fest.

„Ich will gar nicht wissen, wie Sie auf sowas kommen“, wehrte Paxton kopfschüttelnd ab.

„Die Erklärung würde Ihnen nicht gefallen, deshalb sag ich einfach mal, dass ich gut im Schlussfolgern bin.“

Wir gingen weiter Richtung U-Bahnen. Die Aura bog zur Piccadilly Line ein, welche Richtung Green Park abfuhr. Wir stiegen in die nächste Bahn und fuhren los.

„Wir müssen im Bereich der Türen bleiben, sonst verliere ich die Fährte.“

Paxton schaffte es, uns trotz der hier üblichen Touristenmassen bis zur Tür vorzuschieben. Sie setzte dabei sowohl ihren gut trainierten Körper als auch ihre polizeiliche Autorität ein. Bei jeder der kommenden Haltestellen suchte ich nach unserer Aura.

An den ersten sechs Haltestellen konnte ich keine Aura mehr spüren und gab schon fast die Hoffnung auf. Auch Paxton wurde mit jedem Schließen der Türen ungehaltener. An der West Kensington Station kam endlich die Erlösung, die Aura tauchte hier umso frischer wieder auf.

Ich zog Paxton mit mir aus dem Wagon und lief der Präsenz nach. Wir überquerten die Talgarth Road, folgten der North End Road und bogen in ein Wohngebiet ab.

Die Aura führte direkt in eines der schmalen Reihenhäuser. Ich zeigte Paxton das entsprechende Haus, an dessen Tür sie schließlich anklopfte. Ein junger, gutaussehender, blonder Mann öffnete die Tür.

„Wer sind Sie?“

Paxton stellte sich so gut sie konnte vor mich.

„Guten Tag, ich bin Sergeant Paxton, dass hier ist Mr. Blackwood, wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen zur gestrigen Party in der Wohnung von Mr. Lee Roberts stellen“, überrumpelte sie ihn. Paxton warf einen Blick aufs Klingelschild.

„Bitte, Mr. Harris, das würde uns sehr helfen.“

Sie sprach diese Worte mit einem zuckersüßen Unterton. Mr. Harris wirkte eher verärgert als nervös. Er verdrehte seine kristallblauen Augen und bat uns mit einem genervten Schnauben rein. Paxton trat zuerst ein, ich folgte ihr. Mr. Harris bot uns seine Couch zum Sitzen an, selbst nahm er in einem Sessel auf der anderen Seite des braunen Fliesentisches Platz.

„In welcher Beziehung stehen Sie zu Mr. Roberts?“

Paxton ließ nichts anbrennen, sie startete die Befragung in dem Moment, in dem ihr Hintern Kontakt zum Möbelstück aufnahm.  

„Das war ja klar, erst driftet Lee vollkommen ab und dann kennt er mich nicht mehr! Lee und ich sind seit über einem Jahr zusammen.“

„Was meinen Sie mit abdriften?“

„Lee hat schon öfter ein bisschen gekokst oder sich Aufputschmittel geschmissen, doch immer nur für die Show. Er wollte auf dem Laufsteg nicht müde wirken, das haben sie alle gemacht. Lee sagte, dass ich ihn nicht verstehen könnte, hat mir vorgehalten nicht in seiner Liga zu spielen, nur weil ich noch nicht so viel Erfolg wie er habe. Lee hat mich entdeckt und seinem Manager vorgestellt. Er fühlt sich wie ein König in seiner schicken Penthouse Wohnung mitten in der Innenstadt mit all den Drogen nehmenden Möchtegernsuperstars. Nicht dass ich diesen Mist nehmen würde, das müssen Sie mir glauben. Ich konnte Lee sogar davon wegholen, aber vor etwa einer Woche hat er wieder mit dem Dreck angefangen. Er meinte, er nimmt es gegen seine Kopfschmerzen. Und dann noch diese hässliche Tätowierung am Hinterkopf. Er muss so zugekokst gewesen sein, dass er vergessen hat, wer sie ihm gestochen hat. Er hatte sie nicht mal bemerkt, bis sein Manager deswegen ausgerastet ist.

Er hat ihm vorgeworfen, seine Marke damit zu zerstören. Er hat ihm sogar mit der Kündigung gedroht.“

„Wann haben Sie die gestrige Party verlassen?“

„Ich bin schon gegangen, bevor die Party richtig im Gang war. Ungefähr um halb acht kam ich mit Aspirin und Blumen bei Lee an. Ich Idiot wollte mich bei ihm für unseren letzten Streit entschuldigen, doch er war bereits bis zur Dachkante zugekokst.

Dieser dreiste Mistkerl wollte mich zu seinem Dealer schicken, doch ich habe ihm die Rosen vor die Füße geworfen und bin verduftet.

Ich war so sauer, dass ich mir nicht mal ein Taxi ordern konnte, ich wollte mit niemanden mehr sprechen. Ich zog mir ein U-Bahn Ticket und fuhr nach Hause. Und was hat er jetzt davon, genau! Die Drogenfahndung am Hals!“

Paxton schien dem jungen Mann, wie ich auch, zu glauben.  Sie wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht: „Mr. Harris, wir sind nicht von der Drogenfahndung und der Grund für unseren Besuch ist auch ein anderer.“

Mr. Harris wurde mit einem Schlag still. Er schaute Sergeant Paxton mit besorgter Miene an.

„Wir fanden Mr. Roberts heute Morgen tot in seinem Loft auf, es tut mir wahnsinnig leid.“

Mr. Harris brach in Tränen aus. Er weinte lautstark drauf los und wippte mit zittrigen Knien leicht auf und ab. Ich kramte mein Stofftaschentuch aus der Ledertasche und reichte es ihm herüber.

Winselnd nahm er es entgegen und trocknete vergebens die stetig nachlaufenden Tränen. Harris sah zu uns auf: „Dieses miese Arschloch! Er hat ihm noch Koks verkauft, obwohl er schon hart am Limit war! Dieser miese Dealer-Arsch hat ihn umgebracht!!!“

Ich wendete mich Paxton flüsternd zu: „Wir wissen zwar, dass das nicht der Fall gewesen sein kann, doch der besagte Drogendealer könnte etwas gesehen haben und war dem großzügig verteilten Kokainspuren nach mit Sicherheit etwas länger auf dieser Party.“

Paxton nickte zustimmend und redete mit sanfter Stimme auf Mr. Harris ein:

„Wir werden Ihnen helfen, den Schuldigen zur Rechenschaft zu ziehen. Vorher müssen Sie uns allerdings helfen und uns den Namen des Dealers verraten.“

„Das kann ich nicht.“

„Hören Sie, wir können Ihnen nur…“, setzte sie an.

„Scheiße, ich kenne seinen Namen nicht, ich weiß aber wo Sie ihn finden können.“

Paxton notierte sich die Adresse, während ich unseren aufgeregten Freund etwas beruhigte. Die Aura verrät viel über einen Menschen. Mr. Harris besaß eine gütige, warme Aura. Er sorgte sich wirklich um seinen Partner und wollte diesen wieder auf den rechten Weg bringen. Er war vermutlich der einzige Kontakt in Lees Leben, der ihn nicht als Einnahmequelle sah oder als kostenlose Partylocation missbrauchte.

Er konnte nicht wissen, dass sein Freund aufgrund des Mals diese Kopfschmerzen hatte, die ihn zurück zu den Drogen trieben.

Als wir das Haus verließen, bekam Paxton einen Anruf von der Wache. Diese hatten es geschafft einen der Partygäste ausfindig zu machen. Ich konnte nur schwer verstehen, was die Polizistin am anderen Ende genau sagte, doch ihre Stimme klang überrascht, als Paxton ihr mitteilte, den mutmaßlichen Zeugen bereits befragt zu haben.

Wir machten uns auf den Weg zur U-Bahn. Paxton schlug vor, zu ihrem Auto zurückzufahren und sich dort umzuziehen. Sollten wir den Dealer finden, würde er sicherlich eher mit Zivilisten reden als mit einer Polizistin in voller Montur.

In der U-Bahn quetschte mich Paxton über meine Methodik aus, hinter der sie eine überdurchschnittliche Kombinationsgabe vermutete.

„Mir können Sie die Wahrheit sagen, Blackwood, wie sind Sie auf unseren Zeugen gekommen? Woher wussten Sie, dass er ein Ticket gelöst haben musste? Waren da irgendwelche Rückstände am Automaten?“, spekulierte sie wild herum.

„Wie ich Ihnen schon sagte, ich bin seiner Aura gefolgt, als Magier nehme ich diese intensiver wahr als Sie.“

Paxton verzog ihren Mund zu einer nachdenklichen Grimasse.

„Ich komme schon dahinter, bislang musste jeder Magier irgendwann seine Geheimnisse preisgeben.“

Vertieft in unser Gespräch bemerkte ich nicht, dass wir mittlerweile einen Zuhörer hatten. Als dieser sich näherte, stellten sich meine Nackenhaare auf. Ich spürte ein leichtes Knistern in der Luft, welches nicht bloß am guten Aussehen unseres Spektators lag.

Der hochgewachsene, sportlich-schlanke Mann mit der alabaster weißen Haut und der Beanie auf dem Kopf trat direkt auf uns zu.

„Entschuldigen Sie die Unterbrechung, doch ich habe zufälliger Weise ihr Gespräch belauscht und mitbekommen, dass Sie Magier sind.“

Ich hatte nach den Anrufern der letzten Wochen genug von Geburtstagsparty-Anfragen.

„Ja das bin ich, jedoch keiner, der Kaninchen aus Hüten zaubert oder Tricks mit bunten Endlostüchern vorführt.“

Der weiße Schönling sah mich verdutzt an. Seine hellblonden, beinahe weißen Haare schauten unter der Kopfbedeckung hervor. Unter seiner leichten Jeansjacke trug er ein eng anliegendes T-Shirt, durch das man die Konturen seiner Bauchmuskulatur erkennen konnte.

„So jemanden suche ich auch gar nicht. Ich brauche keinen Entertainer, sondern jemanden, der echte Magie wirken kann“, versicherte er.

Meine Alarmglocken schrillten auf. Ich konnte spüren, dass Beanie Boy selbst über etwas Magie verfügte, die ich jedoch im Moment nicht richtig einzuordnen vermochte. Seine Energiesignatur kam mir äußerst bekannt vor. Andererseits konnte ich während des Auftrags immer noch herausfinden, was es damit auf sich hatte.

„Mein Stundensatz beträgt 80 Pfund. Ausgaben für eventuell benötigte magische Artefakte oder Ähnliches rechne ich extra ab.“

Paxton drehte sich peinlich berührt weg und hielt sich eine Hand vor die sich nach oben verdrehenden Augen. Beanie Boy holte einen Notizblock und einen Stift aus seiner Jackentasche. Ich musste zugeben, dass er eine gewisse Anziehung auf mich ausübte. Auch Paxton musterte ihn zwischendurch interessiert ab.

„Hier ist meine Nummer. Ich bin viel unterwegs, deshalb wäre es vermutlich besser, wenn ich auch Ihre Nummer bekommen könnte Mr. …?“

„Blackwood, ich schreibe sie Ihnen auf, geben Sie mir doch den Notizblock und Ihren Stift, wenn Sie so gut wären. Die Details besprechen wir dann ein anderes Mal, die nächste Station ist unsere.“

Ich notierte meine Nummer und reichte ihm Block und Stift zurück. Als sich die Türen des Wagons öffneten, zog Paxton mich heraus. Ich löste meinen Griff vom Kugelschreiber, der ein Pinguinmotiv am Bügelverschluss preisgab. Als ich das Gesehene realisierte, schlossen sich bereits die Türen. Bin ich soeben meinen Stalker begegnet?

Paxton lächelte mich verschmitzt an:

„Jetzt verstehe ich, weshalb Sie sich so gut in den Partner unseres Mordopfers hineinversetzen konnten. Sie fischen am selben Ufer“, stellte sie mit einem Lächeln fest.

Dem Sergeanten zu erklären, dass ich bei der Wahl meiner Partner nicht nach einem bestimmten Geschlecht oder einer Spezies Ausschau hielt, würde ihren Vorstellungsrahmen taxativ sprengen. Ich hatte schon Beziehungen zu Männern, Frauen und diversen Wesenheiten.

„Sie wirkten von unserem Zuhörer in der U-Bahn auch ziemlich beeindruckt“, stellte ich fest.

„Ich flirte im Dienst nicht mit Zivilisten oder mache private Geschäfte, im Gegensatz zu Ihnen, Blackwood.“

Ich glaubte ihr aufs Wort. Paxton war viel zu professionell, um sich durch belanglose Flirtereien ablenken zu lassen.

An Paxtons Auto angekommen, holte sie einen zweiten Satz Kleidung aus einer ordentlich im Kofferraum verstauten Kiste. Wir waren allein auf dem stillen Parkplatz, welcher durch einen mit Efeu bewachsenen Maschendrahtzaun von der Hauptstraße abgeschirmt wurde. Ich drehte mich von Paxton weg, als ich bemerkte, dass sie sich auf dem Parkplatz umzog.

„Können Sie einen armen Mann nicht vorwarnen, bevor Sie so etwas tun?“

„Stellen Sie sich nicht so an Blackwood, ich wechsle nur meine Oberbekleidung.“

Entweder war Paxton in dieser Hinsicht ein harter Hund oder ich bekam von ihr den Schwuler-Mann-Vertrauensbonus, den ich bis heute nicht verstehe. Ich geniere mich vor Männern und Frauen gleichermaßen, wenn es um das Ablegen der Kleidung geht. Mein Flitzerzwischenfall brach ganz neue Schamgrenzen. Paxton hatte das Schamgefühl eines Webcam-Girls.

Ich drehte mich erst wieder zu ihr um, als ich das Zuschnappen ihres Kofferraumdeckels hören konnte. Für mich hatte dieser gegenseitige Respekt auch etwas Grundhöfliches. Egal wie viel Zeit seither vergangen war, ich bin und bleibe ein Gentleman der 20er.

Da der Ort, an dem wir unseren Dealer finden könnten, außerhalb des Innenstadtrings lag, in dem wir uns problemlos mit öffentlichen Verkehrsmitteln bewegen konnten, schlug Paxton vor, ihr Privatfahrzeug zu nutzen. Wir brachten ihren Dienstwagen zurück zum Parkplatz des New Scotland Yard und fuhren mit der U-Bahn zu Paxtons Wohnung.

In ihren Zivilklamotten hatte sie eine Monatsfahrkarte, die mir verriet, dass sie den Weg von ihrem Zuhause an die Arbeit öfter mit Bus und Bahn zurücklegte. Wir stiegen Westminster ein und fuhren bis zur Haltestelle Liverpool Street. Von dort aus liefen wir noch etwa zehn Minuten, bis wir vor Paxtons Wohnung standen. Sie wohnte überraschender Weise ganz in meiner Nähe.

Paxton wohnte in einem dieser Hochhäuser, die durch ihre Glasfronten wie riesige Spiegel aussahen. Wir mussten durch den mit einem Rezeptionisten besetzten Eingangsbereich, um über ein gebäudeinternes Treppenhaus zur Tiefgarage zu gelangen.

„Bei der Polizei scheint man nicht gerade schlecht zu verdienen.“

„Das Gebäude gehört meiner Familie. Sie lassen mich hier wohnen, wenn ich mich um die Probleme der Mieter kümmere“, schmetterte sie meine Bemerkung ab.

„Sie sind also Vollzeitpolizistin und Vollzeithausmeister?!“

„Nicht diese Art von Problemen. Ich tausche keine defekten Rohre aus oder repariere Stromleitungen, ich kümmere mich um Ruhestörungen oder Vandalen.“

Ich nickte Paxton anerkennend zu. Zwar konnte ich mir bei dem exklusiven Klientel nicht vorstellen, dass hier die Scherben flogen und vor allem konnte ich mir keine Vandalen vorstellen, die an der Rezeption vorbeikamen und dann irgendetwas verwüsteten, doch Reichtum schützt vor Ärger nicht. Paxton strahlte Autorität aus. Allein in dem Wissen, sie mit im Haus zu haben, dürften sich die Zwischenfälle in Grenzen halten.

In der Tiefgarage standen ausschließlich Fahrzeuge, die einen sechsstelligen Betrag gekostet haben müssen.

Paxton stoppte bei einem Jaguar E-Type.

„Nicht Ihr Ernst? Ein E-Type S2 Original aus den 70ern. Heiraten Sie mich.“

„Ich hätte Sie nicht für einen Autonarren gehalten, Blackwood.“

„Bin ich auch nicht, lediglich ein Liebhaber schöner Dinge. Und dieses Teil ist grundperfekt. Ich bin selbst schon einen gefahren, damals als…“

Ich konnte ihr schlecht die Wahrheit sagen.

„Paxton, ich fuhr zuletzt mit John Bonham zum Proberaum, um einen Poltergeist auszutreiben, der Bandequipment manipulierte.“

„…ähm, ich mit einem Freund zu seiner Bandprobe unterwegs war.“

„Sie spielen in einer Band?“

Paxton hob eine Augenbraue.

„Ich habe die Band anderweitig unterstützt, mein musikalisches Talent beschränkt sich auf wilde Triangel-Soli. Darf ich fahren?“

„Nicht in 1000 Jahren. Ich würde Sie nicht mal hinter das Steuer eines weniger wertvollen Fahrzeugs lassen.“

Paxton öffnete das Verdeck und setzte sich hinter das Lenkrad.

„Passen Sie auf das Leder auf, ich will keine Kratzer haben.“

Ich setzte mich mit außerordentlicher Behutsamkeit auf den Beifahrersitz des Oldtimers. Paxton drückte mir eine Landkarte in die Hand.

„Ich hoffe Sie können Karten lesen, mein alter Jag hat kein Navigationssystem und das GPS meines Smartphones können Sie in diesem Bereich vergessen.“

Den größten Teil meines Lebens gab es noch keine Navigationsgeräte oder Smartphones. Ich habe schon Kutschen mit Karten navigiert, bevor der Mittelstand sich Automobile leisten konnte.

„Ich denke, das kriege ich irgendwie hin.“

Ich suchte die kürzeste Route heraus, während Paxton den Wagen ans Tageslicht brachte.
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Kapitel 8

In der nachmittäglichen Hitze des wolkenlosen Sommertags gab es kein besseres Fortbewegungsmittel als ein Cabrio.

Trotz seines beachtlichen Alters zeigte Paxtons Jaguar keine optischen Mängel. Der schwarze Lack und die silbernen Radkappen glänzten wie frisch poliert in der Sonne, die roten Ledersitze und das samtrote Verdeck waren mit Sicherheit restauriert oder gegen einen maßgefertigten Ersatz ausgetauscht worden. Sogar die Anzeigen funktionierten.

„Wo ist der Haken?“, fragte ich.

„Welcher Haken?“

Paxton sah mich fragend an.

„Ich kenne nicht einen Jaguar, der in diesem Alter ohne eine „typische Jaguarmacke“ fährt.“

„Erwischt, im Fußraum des Beifahrers öffnet sich bei schnellerer Fahrt ein melonengroßes Loch.“

Ich hob reflexartig meine Beine ein Stück vom Boden ab. Paxton begann sich lauthals zu amüsieren.

„Das war ein Scherz Blackwood, allerdings funktionieren nur 7 der 10 Schalter vor Ihnen.“

Ich lachte mit ihr.

Paxton schien doch einen Sinn für Humor zu besitzen, irgendwo unter ihrem kalten, professionellen Panzer der Unantastbarkeit.

Wir fuhren über die A11 auf die A13, überquerten die Themse und verließen die Innenstadt. Nach einer guten Stunde kamen wir in Woolwich an.

Ich navigierte uns ins Industriegebiet, in dem eine alte Lagerhalle stand, in der unser Opfer seinen Dealer immer dann aufgesucht haben soll, wenn dieser nicht in den üblichen Londoner Clubs zugegen war.  Ich jagte zwar Geister und Dämonen, doch einen Drogendealer zu verfolgen, stellte für mich einen völlig neuen Reiz dar. 

Die Lagerhalle war ein ehemaliges, aus Backsteinen errichtetes Warenhaus, dessen vergitterte Fenster zum größten Teil eingeschlagen waren. Am oberen Teil der Front befanden sich noch die Reste eines Seilzugs, mit dem früher Waren hinauftransportiert worden sind, um sie anschließend über den hinteren Teil des Gebäudes, der teils auf Stelzen in die Themse ragte, auf Schiffe zu verladen. Das vermooste und durch Graffitis verunstaltete Gebäude hatte den Charm vergangener Tage längst abgestreift.

Paxton musste an unserem eigentlichen Ziel vorbeifahren, um einen Parkplatz zu finden, auf dem man uns nicht in den nächsten Minuten abschleppen würde. Sie schien sich darüber nicht besonders zu ärgern, da ihr Wagen in der Lagerhausgegend das perfekte Ziel für Autodiebe gewesen wäre. Wir stellten uns auf den Parkplatz eines Lebensmittelzulieferers. Paxton schwang sich aus dem Auto, während ich noch die Karte verstaute.

„Sie bleiben hier, falls es brenzlich wird, will ich keine Zivilisten gefährden“, ordnete sie an.

„Kommt nicht in Frage, ich bin nicht den ganzen Weg mit Ihnen hierhergefahren, um Ihnen die Karte zu halten.“

Ich stieg aus.

„Sie können mich entweder mitnehmen oder mit mir zurück nach London fahren.“

Paxton warf ihren Kopf in den Nacken und bliess verärgert Luft durch die Nase aus.

„Wenn es brenzlich wird, greifen Sie nicht ein, nur damit das klar ist. Ich habe keine Lust auf einen Haufen Papierkram, weil Sie einen Faustschlag kassieren oder einen Querschläger abbekommen. Sollte der Mann nicht allein sein, ziehen wir uns zurück und ich rufe Verstärkung.“

Paxtons Worte klangen, als hätte sie sie aus dem Polizeihandbuch kopiert und abgelesen.

„Schon klar. Ich habe nicht vor, Sie oder mich in Gefahr zu bringen“, versicherte ich ihr.

Wir verließen den Parkplatz, nachdem Paxton das Verdeck ihres Autos wieder zugezogen hatte, und gingen zurück zum Hafen. Vor dem von Harris beschriebenen Lagerhaus blieben wir stehen. Wir erkannten das halb verwitterte Eventposter einer bekannten Rockband und den geköpften Gartenzwerg im äußersten Fenster im oberen Stockwerk, den uns Harris beschrieb.

Von außen konnten wir kein Licht oder irgendwelche Zeichen erkennen, die dafürsprachen, dass sich Menschen im Gebäude aufhielten.

Paxton klopfte kurz an das schwere Holztor, doch nichts regte sich. Sie drückte eine Seite des hölzernen Tors auf. Wir traten in das durch die zerbrochenen Fenster nur spärlich erleuchtete Gebäude ein. Im Inneren des Gebäudes verstärkte sich der Hafengeruch, eine Mischung aus nassem Schlick und abgestandenem Wasser.

Im jetzigen Lagerhaus war es kälter als draußen und bis auf das gegen das Fundament drängende Wasser, das ein leises Rauschen und gelegentliches Plätschern erzeugte, totenstill.

„Vielleicht hat Harris sich geirrt, oder unser Vögelchen ist ausgeflogen“, bemerkte ich.

Paxton hob den Zeigefinger vor ihre Lippen und deutete mit der anderen Hand in den dunklen Raum. Von dort ertönte ein leises Knacken. Ich nickte ihr zu und folgte ihr in die Dunkelheit. Menschliche Sinne brachten mich hier nicht weiter, deshalb konzentrierte ich mich und spürte augenblicklich die Anwesenheit weiterer Personen. Noch bevor ich Paxton warnen konnte, schlug etwas Hartes gegen meinen Hinterkopf und die Welt um mich herum wurde schwarz.

Als ich wieder zu mir kam, war meine Umgebung immer noch dunkel. Ich saß auf kaltem Stein und spürte, dass meine Hände mit einer Art Seil hinter meinem Rücken gefesselt waren. Das glatte Tuch, das in meinem Mund steckte, hinderte mich am Sprechen. Es war so fest hinter meinem Kopf verschnürt, dass ich es mit meiner Zunge nicht wegdrücken konnte. Ich roch mein eigenes, getrocknetes Blut, welches vermutlich von der Stelle an meinem Hinterkopf geronnen war, an dem mich der Angreifer getroffen hatte. Ich versuchte mich zu bewegen, doch das Seil an meinen Händen musste an irgendetwas festgebunden worden sein. Mit dem wiederkehrenden Bewusstsein kamen auch die durch den Schlag verursachten Kopfschmerzen. Ich kniff die Augen zu, sammelte mich und versuchte etwas in dieser Dunkelheit zu erkennen.

Mit der Zeit sah ich Schemen, Umrisse von Balken und Dachschrägen. Es roch immer noch nach Hafen. Langsam erkannte ich die Silhouette einer zusammengesunkenen Gestalt mir gegenüber. Paxton wurde auf die gleiche Art geknebelt und gefesselt wie ich. Trotz des Knebels würgte ich einige kläglich klingende Laute hervor.

Ich musste wissen, ob Paxton noch am Leben war. Ich bin ganz schön hart getroffen worden, doch ich heilte wesentlich schneller als normale Menschen. Falls Paxton mit derselben Wucht wie ich getroffen wurde, könnte sie längst tot sein. Sie gab keinen Ton von sich. Von unten hörte ich sich nähernde Schritte auf knatschenden Holzstufen.

Zwei Männer unterhielten sich. Noch bevor ich mich auf das Gespräch konzentrieren konnte, öffnete sich eine Luke im Boden. Die Männer stiegen im Lichtkegel ihrer Taschenlampen hindurch. Einer passte auf die Beschreibung, die Harris uns vom Dealer seines Freundes gegeben hat. Er war durchschnittlich groß, abgemagert, weiß und hatte eine Glatze mit einem Tribal-Tattoo, welches sich bis um sein linkes Ohr schlang. 

Der andere war dunkelhäutig und hatte die Statur eines Profiboxers. Er trug eine Jogginghose mit dazu passender Jacke und einer Goldkette. Er war ganz klar der Mann für das Grobe und der Verursacher meiner Platzwunde. Ich konnte nur hoffen, dass Paxton von dem knochigen Dealer niedergeschlagen wurde.

Der Glatzkopf sprach zuerst: „Sie sind schon wieder wach? Die meisten brauchen mehr als eine Stunde, um einen Schlag von Ezra zu verarbeiten, Sie müssen einen Hinterkopf aus Beton haben. Mich würde es schon interessieren, welche dieser reichen Schwuchteln mich verraten hat. Doch wie sagt man so schön, sie sind nur die Symptome, doch ich behandle die Krankheit - und die seid ihr Bullen.“

Er wusste genau, dass wir zur Polizei gehörten. Paxton trug ihre Dienstmarke verdeckt, ich besaß keine. Die Ausbeulung ihrer Hosentasche verriet mir, dass diese Männer uns nicht anhand ihrer Marke erkannten.

„Was als nächstes geschieht, liegt ganz bei Ihnen. Sie haben die Wahl. Option A: Ich zahle Ihnen ein hübsches Schweigegeld und wir haben uns nie getroffen. Option B: Ich spare Geld und die Fische bekommen eine Mahlzeit. Ihre Kollegen, die mich netterweise über Ihre Ankunft rechtzeitig informiert haben, wissen meine Kooperationsbereitschaft sehr zu schätzen. Ezra wird Ihnen jetzt den Knebel abnehmen, sodass Sie mir Ihre Entscheidung mitteilen können.“

Der Muskelprotz löste den Knoten und befreite meinen Kiefer von dem dreckigen Tuch, das sie mir zuvor in den Rachen geschoben haben. Ich bewegte meinen verspannten Kiefer und musste kurz husten.

„Wenn Sie mir verraten, wer alles mit im Club ist, überleg ich mir das mit der Mitgliedschaft.“

„Halten Sie mich für so dumm?“, keifte Glatze.

„Ehrlich gesagt, ja.“

Ich begann höhnisch zu lachen.

„Es kann sich sowieso nur um einen der Kollegen vom Tatort oder um jemanden von der Wache handeln, der Zugang zum Fall hatte. Da Paxton den Kreis der Leute, die über unsere Kooperation Bescheid wissen, so klein wie möglich hielt, blieben nicht viele übrig. Seien Sie doch so gut und zwinkern Sie, wenn ich den richtigen Namen nenne“, grinste ich.

„Schluss jetzt! Sie sind nicht in der Position zum Verhandeln. Vielleicht kann Ihre Partnerin Sie motivieren.“

Glatzkopf nickte Goldkette zu, der sich in Paxtons Richtung bewegte. Er holte ein Messer mit einer etwa zehn Zentimeter langen Klinge aus seiner Gürteltasche und hielt es an Paxtons Kehle.

Die Kopfschmerzen wurden schlimmer, ich kniff die Augen zusammen, ich musste um jeden Preis wach bleiben. Verzweifelt versuchte ich mich zu bewegen. Die Fesseln saßen so fest, das mir dies nicht gelang. Ich war kaum in der Lage meine Finger zu heben. Das raue Seil ratschte an meiner Haut.

„Ventus!“, keuchte ich.

Dieser Spruch sollte das Messer, das Goldkette langsam auf Paxtons Kehle zubewegte, wie von einer Windböe erwischt durch den Raum schleudern. Ein derart einfacher Zauber ist mir noch nie misslungen. Blutige Anfänger könnten ihn heraufbeschwören.

War dieser Misserfolg meiner Kopfverletzung geschuldet?

„Ventus!“, wiederholte ich. Nichts passierte.

Glatze sah mich fragend an. Auch Goldkette unterbrach seine Bewegung.

„Haben Sie es sich doch anders überlegt?“, fragte Glatze.

Ich sah starr zum Boden. Fiel mir nichts Besseres ein, würde er da weiter machen, wo wir eben stehengeblieben waren. Ich musste mich wieder einkriegen, meine Gedanken sortieren, doch mein Kopf hatte andere Vorstellungen. Meine Hände schwitzten, Ich versuchte sie derart verzweifelt zu bewegen, dass meine Knöchel zu schmerzen begannen. Würde ich kein Fokuswort benutzen können, genügte vielleicht eine Geste. Glatze kam auf mich zu. Er beugte sein hässliches Gesicht über meins. Dabei kam er so nah, dass ich seinen fauligen, nach fehlender Mundhygiene und Cannabis stinkenden Atem ins Gesicht gehaucht bekam. Er quetschte meine Wangen unsanft mit seiner Hand zusammen und sah mir in die Augen.

„Letzte Chance, was wollten Sie gerade sagen?“

„Fulgur!“, hustete ich und jagte zehntausend Volt durch seinen dürren Körper.

Ich wollte tausende von Volt durch seinen Körper jagen. In meinem Kopf tat ich das auch. Ich sammelte meine ganze Energie, bis mir fast schwindelig wurde, fokussierte mich ganz auf den Zauber. Blendete alles um mich drum herum aus, doch versagte erneut. Strengte ich mich nicht genug an? Man hatte mich schon öfter schwer verletzt, dagegen war diese kleine Platzwunde am Hinterkopf eine Lappalie. Ich kämpfte schon mit Pfeilen in der Brust, einer Axt in der Schulter oder Nickelback-Musik im Radio. Nichts konnte mich erschüttern. Warum das hier?

Ich versuchte die Sprüche erneut zu wirken. Meine Stimme wurde immer brüchiger. Die Männer sahen mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Vielleicht hatte ich das auch.

Wir Magier beziehen unsere Energie aus dem Licht, dem guten Willen, der Liebe. Energie sollte stets durch einen positiven Gedanken bewegt werden, so finster die Situation, in der man steckt, auch sein sollte. Als Goldkette sich weiter auf Paxton zubewegte und ich all die mir bekannten Möglichkeiten ausgeschöpft hatte, wagte ich mich an einen Abgrund heran, den ich nie zuvor gesehen hatte. Paxtons Kopf baumelte hilflos nach vorne, während die Klinge immer näherkam.

Zuerst begannen meine Hände zu zittern, dann meine Arme und schließlich der Rest meines Körpers. Ich konzentrierte meine gesamte Energie auf das Messer, welches sich Paxtons Kehle nun in Zeitlupe näherte.

Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Ich spürte, wie die Temperatur im Raum um mehrere Grad fiel. Die Staubkörnchen in meiner Nähe hoben sich vom Boden ab. Der Abgrund, an den ich langtänzelte, wank mir zähnefletschend entgegen. Die Kraft, die ich zu kanalisieren versuchte, stammte nicht aus positiven Gedanken, nicht aus Hoffnung. Ich spürte sie wie ein flaues Kribbeln, das durch meine Adern zog. Mich mit Leere und Taubheit füllte. Oder waren dies lediglich die Folgen einer Gehirnerschütterung? Ich versuchte das Messer durch meine Konzentration wegzuschleudern.

Es gelang mir einfach nicht.

Ich legte all meine Kraft hinein, bis mir schwindelig wurde. Mein Atem beschleunigte sich simultan zu meinem Herzschlag. Ich versuchte es wieder und wieder, doch nichts geschah, ich konnte Paxton auf diesem Weg nicht helfen. Deshalb griff ich nach Strohalmen…

Ohne eine freie Hand oder einen klaren Kopf konnte ich keinen Zauber wirken. Paxton war kurz davor zu sterben. Meine angesammelte Energie versickerte immer wieder im Nichts. Verzweifelte Situationen rechtfertigten keine verzweifelten Taten, doch Paxtons Leben stand auf dem Spiel.

Ich brach so gut wie jede Regel der Magie, indem ich meine Augen schloss und die Kräfte der Unterwelt beschwor. Ich warf mich lachend in den Abgrund, der bereits nach mir griff.

Selbst verfügen Magier über eine beträchtliche Menge Energie, doch ist der Zugang nicht immer einfach. Sollte man keinen Zugriff auf seine eigenen Kräfte haben, kann man zu unlauteren Tricks greifen. Einer davon besteht darin, Kräfte von anderen Wesen zu leihen. Durch Anrufungen beschwört man nicht zwangsläufig Dämonen an die Oberfläche, sondern hat auch die Möglichkeit, deren Kräfte kurzzeitig zu kanalisieren. Diese Art der Energiebeschaffung ist unter Magiern mehr als verrufen und hat wie alles seinen Preis.

Mein Gehirn schaltete auf Autopilot, ich bekam randläufig mit, was geschah, doch schien die Kontrolle abgegeben zu haben. Mir war schrecklich kalt, doch die Kälte hatte etwas Vertrautes. Schwindel mischte sich mit Adrenalin. Mein Herz erreichte das Tempo eines Kolibris. Ein Schleier legte sich über meine Sicht, so dass ich kaum etwas von dem erkennen konnte, was nun passieren sollte. Der penetrante Geruch von Schwefel erfüllte die Luft.

Ich legte meinen Kopf in den Nacken und flüsterte mir fremde Worte in einer Sprache, die ich nicht kannte. Meine Stimme klang verändert. Sie klang immer noch nach mir, doch war kühler und autoritärer. Der Ring an meiner Hand schien zu glühen, es fühlte sich an, als würde er meine Hand verbrennen. Mein Körper zitterte immer stärker. Die Luft um mich herum schien sich statisch aufzuladen. Als ich, immer noch auf Ezra fokussiert, meine Augen wieder öffnete, nahm er das Messer und…

…schnitt sich seine eigene Kehle durch. Das letzte, was ich hörte, bevor ich erneut das Bewusstsein verlor, waren die Schreie des kahlköpfigen Mannes.
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Kapitel 9

„Mhhäähoohhhhdd, mhhämhooood!“

Ich öffnete blinzelnd meine Augen. Als ich langsam meinen Kopf drehte, oder besser gesagt, ihn von der einen zur anderen Schulter fallen ließ, erkannte ich, dass ich immer noch auf dem Dachboden war. Oh mein Gott, Paxton!

„Paxton!!!! Wachen Sie auf!“

„Mhhh bnnn wmmammm iee immood!“

Paxton musste mich durch ihre unverständlichen Laute, die sie aufgrund des Knebels machte, aus meiner Bewusstlosigkeit geweckt haben.

„Sorry Sergeant, ich habe meine Probleme, kauende Menschen zu verstehen und Sie haben gleich einen ganzen Putzlumpen im Mund.“

Paxton murmelte mir ein paar Sachen entgegen, die wie äußerst fiese Schimpfwörter klangen, dann schaffte sie es tatsächlich, sich ohne die Hilfe ihrer Hände vom Knebel zu befreien. Sie unterdrückte ein Husten und spuckte den gammligen Geschmack des Tuches auf die staubigen Dielen, auf denen wir saßen.

Wäre sie früher wachgewesen, hätte sie sich eher vom Knebel befreit, sodass sie noch nicht viel länger wach sein konnte als ich und von dem ganzen Vorfall nichts mitbekommen hat.

„Blackwood, haben die mit Ihnen gesprochen?“

Paxton war zwar erst seit wenigen Momenten wach, doch ihr Cop-Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Sie sah, dass ich keinen Knebel im Mund hatte, dieser jedoch aufgeknüpft neben mir lag.

„Dafür ist jetzt keine Zeit Paxton, wir müssen von hier verschwinden!“

Paxton konnte aus ihrer Position nicht viel erkennen, da die geöffnete Bodenklappe nur etwas Licht in meine Richtung fallen ließ, doch sobald sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, würde sie die Leiche neben sich bemerken. Dies sollte nicht so lange dauern, wie ich es erwartet hatte - Paxton rümpfte die Nase.

„Warum riecht es hier nach Blut?“

Sie drehte ihren Kopf nach links und fand hinter sich die Leiche des Mannes, den der Dealer als „Ezra“ vorgestellt hat.

„Heilige Scheiße, Blackwood, was ist hier passiert?“

Das frische Blut hatte sich seinen Weg von der Kehle des Toten bis zum Sergeanten gebahnt.

„Da ist ein Messer in der Nähe des Mannes, wenn Sie es erreichen, können Sie unsere Fesseln durchtrennen.“

Paxton sah hinter sich, rutschte etwas um die Ecke und angelte mit ihrem ausgestreckten Bein nach dem Messer. Ich beobachtete die Luke in der Hoffnung zu entkommen, bevor der Dealer zurückkam. Ich hörte über Holz schleifendes Metall, als Paxton das Messer durch eine Pfütze Blut in die Richtung ihrer Hände schob. Der beißende Metallgeruch des Blutes wurde dadurch nochmal intensiver und Paxtons Kleidung färbte sich durch die einsickernde Flüssigkeit dunkelrot.

Ich ließ erschöpft meinen Kopf hängen, während sie erst sich und anschließend mich freischnitt. Paxton reichte mir ihre Hand, um mir hochzuhelfen - sie musste bemerkt haben, dass ich nicht ganz auf der Höhe war.

„Kommen Sie, wir bringen Sie erst einmal hier raus und rufen dann die Verstärkung. Sind Sie anderweitig verletzt worden?“

Paxton starrte meine linke Hand entsetzt an.

„Verdammte Scheiße, Blackwood, hat man Sie gefoltert?“

Erst jetzt bemerkte ich die Verbrennung, welche sich vom Ring über meine halbe Hand ausgebreitet hatte.

„Das ist Nichts.“

Reflexartig verdeckte ich die Hand.

„Es sieht aber nicht nach Nichts aus! Darum kümmern wir uns noch, Sie müssen mir alles erzählen.“

Diesen Teil der Geschehnisse würde sie mir sowieso nicht glauben, mal davon abgesehen, dass ich ihn selbst nicht gänzlich verstand. Wir stiegen, Paxton mit dem Messer in der Hand voran, die quietschende Holztreppe hinab, die zum Dachboden führte.

Die Etage unter dem Dachboden wurde durch das schwache, einfallende Licht, das die verbliebenen, schmutzigen Fenster hineinließen, etwas erhellt, so dass wir uns zum eigentlichen Treppenhaus, welches im südlichen Teil des Gebäudes lag, entlangtasten konnten. Auch der Boden dieser Etage bestand aus alten, staubigen Dielen. Dem steinernen Treppenhaus folgten wir bis zu der Etage, in der wir das Gebäude betreten hatten. Paxtons wilde Kopfbewegungen, welche, wenn man genauer hinsah, nach rechts und links gingen, halfen ihr, den Raum nach potenziellen Angreifern abzusuchen.

Ich war nicht mehr in der Lage meine Aufmerksamkeit in irgendeiner Form zu bündeln, doch Paxton ließ sich nicht mal durch eine Entführung, bei der sie bewusstlos geschlagen wurde, aus der Ruhe bringen.

Als wir das Gebäude verließen, schien uns die rötlich werdende Abendsonne entgegen. Ich musste meine Augen zusammenkneifen, um mich an die Helligkeit zu gewöhnen.

Paxton sah sich kurz um und zog dann ihr Telefon aus ihrem Stiefelschaft. Sie wählte die Nummer der Wache und ließ sich mit Ainsley verbinden. Ich wollte sie zuerst warnen, dass es einen Maulwurf bei ihnen gab, doch entschied mich dieses Detail für mich zu behalten, bis ich die Gelegenheit bekam, Paxton die Vorkommnisse in aller Ruhe zu erklären.

Paxton berichtete Ainsley von unseren Angreifern und von der Leiche. Aus den Gesprächsfetzten entnahm ich, dass eine Einheit so wie ein Krankenwagen zu uns unterwegs wären.  Ich ließ mich vor Erschöpfung gegen die sonnengewärmte Ziegelsteinwand sinken. Paxtons Augen hielten Ausschau nach ankommenden Fahrzeugen. Sie blieb wachsam und mit entspannter Miene vor mir stehen, doch hielt das Messer weiterhin fest umklammert. 

Die ersten Polizeisirenen ließen nicht lange auf sich warten und wurden von einem Rettungswagen begleitet. Paxton wies die Polizisten, die ihren Wagen direkt vor der Lagerhalle abstellten, dazu an, den Tatort im Inneren des Gebäudes zu sichern.

Sie erstatteten weiteren Beamten per Funk darüber Meldung und verschwanden durch das hölzerne Tor. Paxton half mir auf und brachte mich zum Krankenwagen, wo uns zwei Sanitäter in Empfang nahmen.

Weitere Polizeifahrzeuge trafen ein und stellten sich ebenfalls ins Halteverbot vor die Lagerhalle. Die Sanitäter sahen sich unsere Wunden an und versorgten sie vor Ort.

Von meiner Platzwunde war nicht mehr viel übrig. Vor wenigen Stunden hätte man mich deswegen ins Krankenhaus gefahren und nähen müssen, doch bis auf eine kleine Beule und eine zentimetergroße offene Wunde war sie bereits verschwunden.

Der Sanitäter suchte irritiert nach der Stelle an meinem Hinterkopf, durch die all das getrocknete Blut ausgetreten sein musste.

„Sie haben ungewöhnlich viel Blut verloren, nehmen Sie vielleicht Blutverdünner oder sind Sie vorerkrankt?“

„Ich bin Magier, wir heilen schneller.“

„Sehr witzig.“

Der Sanitäter wendete sich mit besorgtem Blick an Paxton: „Vielleicht sollten wir Ihren Partner auf eine Gehirnerschütterung überprüfen. Er scheint ganz schön was abbekommen zu haben. Wir könnten ihn mit ins Krankenhaus nehmen und eine Nacht zur Beobachtung dabehalten.“

Ich schaute Paxton kopfschüttelnd an. Sie verstand mich wortlos.

„Ich denke nicht, dass das nötig ist, Mr. Blackwood war schon vor dem Schlag auf den Hinterkopf ein Spinner. Die Fantasie, er sei ein Magier, gehört quasi zu seinem Image.“

Vielen Dank auch, Paxton. Nachdem mein Kopf sauber bandagiert wurde, nahm sich der Sanitäter meine verbrannte Hand vor.

„Sie müssen den Ring ausziehen, sonst können wir die Wunde nicht richtig säubern.“

Ich zog an dem Ring, doch er ließ sich keinen Millimeter bewegen. Ich riss an ihn herum, wobei ich feststellte, dass ich ihn zwar drehen, jedoch nicht von meinem Finger schieben konnte. Obwohl der Ring locker anlag, ließ er sich nicht entfernen.

Wenn ich mich recht entsinne, hatte ich bislang auch nie versucht ihn zu abzunehmen. Seit Anbeginn meines Daseins war er ein Teil von mir, ich trug ihn schon immer. In all den Jahren kam ich nie auf den Gedanken, ihn abzulegen.

„Ich glaube, er sitzt fest“, resignierte ich.

Der Sanitäter versuchte selbst vorsichtig an ihm zu ziehen, ohne meine verbrannte Haut weiter zu verletzen und gab schließlich auf. Als er den Ring auch mit Hilfe des Bindfadentricks nicht runter bekam, schlug er vor, ihn im Krankenhaus mechanisch entfernen zu lassen. Ich lehnte vehement ab. Er säuberte die Brandwunde, die meine Hand bis auf das Muskelfleisch freilegte. Seltsamerweise bereitete mir diese Wunde weitaus weniger Schmerzen als der Kratzer an meinem Hinterkopf.

Als auch Paxtons Mullstirnband fertig war, zog sie mich aus dem Krankenwagen raus, hinter das Gebäude. Sie sah sich misstrauisch um.

„Die ganze Sache war ein Hinterhalt. Was auch immer in diesem Lagerhaus war, wurde weggeschafft, bevor wir eintrafen. Mir sind Schleifspuren von Kisten aufgefallen. Irgendjemand muss den Dealer über unser Kommen informiert haben.“

Paxton sah sich wieder um und leckte über ihre ausgetrockneten Lippen, bevor sie fortfuhr: „Im Scotland Yard gibt es einen Verräter. Ich glaube es ist so abgelaufen: Er hat den Dealer, der ihn schmiert, informiert, dieser hat uns mit seiner Verstärkung niedergeschlagen und wollte Sie, da Sie als erster wieder bei Bewusstsein waren, bestechen. Trotz der Folter, bei der Sie die Brandwunden davongetragen haben, konnte er Sie nicht überzeugen.“

Ich hätte mir selber keine bessere Erklärung zurechtlegen können, deshalb dementierte ich Paxtons Sicht der Dinge auch nicht.

„Nur, was ist dann geschehen, Blackwood? Wer hat dem Mann die Kehle aufgeschnitten und weshalb ließ man uns lebend zurück? Das ergibt doch alles keinen Sinn.“

Ich zuckte mit den Schultern und log Paxton an: „Ich kann mich an die Vorkommnisse nach meiner Verbrennung nicht wirklich erinnern, ich muss durch den Schock in Ohnmacht gefallen sein.“

Paxton nickte nachdenklich und rieb sich dabei die Stirn. „Wir fahren am besten erstmal zum Revier, machen bei Ainsley unsere Aussage und erzählen ihm von der Sache. Sprechen Sie mit keinem anderen darüber, hören Sie?“

„Ist klar, doch wollen Sie wirklich Ainsley einweihen? Er war einer der fünf Beamten, die von unserem Ausflug wussten.“

Paxton raunte mich wütend an: „Ich vertraue Ainsley mein Leben an. Dieser Mann ist wie ein Vater für mich, er würde so etwas nie tun.“

Ich hatte einen Nerv getroffen.

„Tut mir leid. Ich habe nur laut gedacht.“

Paxton steuerte auf einen der Polizeiskodas zu und rief im Befehlston: „Mason, ich brauche ihre Ersatzhose.“

Der Constable kramte eine dunkle Uniformhose aus seinem Handschuhfach und überreichte sie Paxton.

„Ich habe keine Lust, das Leder im Jag mit Blut zu versauen. Sie sollten sich den Staub von der Hose klopfen, bevor ich Sie zur Wache mitnehme, sonst können Sie laufen!“

Während ich mit der nicht bandagierten Hand meine Hose brav entstaubte, zog sich Paxton wieder mal in aller Öffentlichkeit um. Zwar befanden sich nur Polizisten am sonst leeren Hafen, doch selbst die kannten nun die Farbe ihrer Unterhose.

Ich drehte mich bereits weg, als Paxton begann ihre Stiefel aufzuschnüren, doch ein jüngerer Polizist begaffte sie weiterhin ganz unverfroren. Paxton blaffte ihn an: „Ach hören Sie doch auf zu glotzen Hill, sonst bekommen Sie noch einen Ständer!“

Diese Dame musste nicht vor dem Drachen beschützt werden, sondern der Drache vor ihr. Hill wandte seinen Blick rasch ab und lief dabei rot an.

„Verzeihung, Ma`am.“

Auf dem Weg zum Auto gingen mir mehrere Dinge durch den Kopf. Was wäre, wenn der Dealer, dessen Namen wir immer noch nicht kannten, seine Kontakte bei der Polizei über den schiefgegangenen Bestechungsversuch bereits informiert hatte? Der betroffene Beamte musste auf der Hut sein, da er davon ausgehen musste, dass wir über ihn Bescheid wussten. Er musste auch fürchten, dass wir den Dealer, nun da wir sein Gesicht kannten, erwischen würden und er in einem Verhör vor allem seinen eigenen Arsch retten wollen würde. Wir mussten auf dem Revier extrem vorsichtig agieren. Ich ging zwar nicht davon aus, dass man uns offen angreifen würde, doch die Geschichte könnte noch einen Nachhall haben.

Der Jag wartete treu auf seinem Parkplatz. An diesem Tatort konnten wir nichts mehr tun. Paxtons Hose, wie auch die Tatwaffe wurden von Hill eingetütet.

Die Leiche würde erst fotografiert und anschließend zu Pam gebracht werden. Wir fuhren mit Hilfe der Karte denselben Weg, auf dem wir gekommen sind, zurück.

Der Tag neigte sich dem Ende zu, wir erreichten den Tiefgarageneingang gerade rechtzeitig, bevor das Fahren ohne Verdeck unangenehm werden konnte.

„Ich muss kurz unter die Dusche springen, im Gegensatz zu Ihnen habe ich in einer Blutlache gesessen. Sie können gerne mit hochkommen und sich einen Tee machen.“

„Aber nur, wenn Sie auch etwas Essbares in Ihrem Kühlschrank lagern.“ Ich grinste sie an.

Paxton nickte mir zu: „Das sollte der Fall sein. Ziehen Sie vor dem Betreten meiner Wohnung Ihre Schuhe aus. Die sehen aus, als hätten Sie einen Waldspaziergang hinter sich.“

Paxton schloss das rote Verdeck und steuerte auf den Fahrstuhl zu.

„Ich nehme lieber die Treppe.“

„Ich habe eine Penthouse Wohnung.“

„Und ich habe Platzangst.“

„Sie müssen 30 Stockwerke Treppen laufen, ist Ihnen das bewusst?“

Mir war durchaus bewusst, dass diese Art Wohnung im obersten Stockwerk lag, neben meinem Glück mit elektrischen Apparaturen, litt ich tatsächlich unter Platzangst. Paxton gab mir ihren Wohnungsschlüssel. Ich musste mich die zahlreichen Treppen regelrecht hochschleppen. Um solche Energie zehrenden Situationen zu vermeiden, sollte ich mich in Zukunft ausführlicher mit Kampfmagie befassen. Ich schaffte es zwar, saubere Kampfmagie durch Zuhilfenahme von Gestiken zu wirken, die ich mir auf Grundlage der alten Werke aneignete, doch sind mir heute Nachmittag im wahrsten Sinne des Wortes die Hände gebunden gewesen. Ich konnte mich nicht mehr darauf verlassen, dass ich die Situationen unter Kontrolle hatte, wie bei meinen „magischen“ Jobs, bei denen ich jede Eventualität vorausplane.

Die Magie, die ich wirke, entspringt zwar meiner inneren Energie und ist an meinen Geist und meine Seele gebunden, doch benötigt jede Art von zu wirkender Magie einen Fokus. Dieser Fokus kann eine Geste, ein Spruch oder ein Gegenstand sein. Legt man seine Energie jedoch in einen Gegenstand, so schwächt man sie ab.

Selbst bei der Telekinese nutzt man Mikrogesten. Genau das hatte ich heute auch versucht, doch meine Mimik ist mir entglitten und ich schaffte es nicht, den Zauber, den ich aufbaute, zu wirken.

Mir ist noch nicht ganz klar, was danach geschah. Ich gehe davon aus, dass es sich bei meinem Ring ebenfalls um eine Art Fokus handeln muss. Wer auch immer ihn geschaffen hat, tat dies nicht mit guten Absichten.

Ich musste mich schon einmal an die Dunkelheit wenden, um einen speziellen Bannzauber wirken zu können, diese Art von Energie war jedoch steuerbar. Das, was ich heute spürte, war weit davon entfernt. Der Ring entfesselte etwas Seelenloses, Böses.

Ein Magier kann einen dauerhaften Fokus wie den Ring herstellen, indem er Energie in einen Gegenstand einspeist. Kommt diese Energie von einem selbst, so schließt man ein Stück seiner Seele ein.

Kennen Sie das: Sie sind bei Ihrer Lieblingstätigkeit, nehmen wir an, diese wäre es Serien zu streamen. Sie wollten nur eine Folge Ihrer aktuellen Lieblingsserie schauen und plötzlich sind Sie beim Staffelfinale angekommen. Sie haben jegliches Zeitgefühl verloren. Genauso fühlt es sich an, wenn ein Magier einen Fokus mit seiner Energie anreichert. Ehe man sich versieht, steckt man in einem Flow und gibt diesem Fokus alles, was man hat.  Aus diesem Grund existieren nicht allzu viele von diesen Artefakten. 

Oft sind sie sehr mächtig und in vielen Fällen wahnsinnig gut von der Außenwelt versteckt. Ein Fokus kann in den falschen Händen großen Schaden anrichten. Wenn ich mit den besten Absichten zu solch einen Resultat kam, durfte niemand sonst den Ring bekommen.

Ich schob mich die letzten Stufen hoch und schloss Paxtons Wohnung auf. Wohnung war das falsche Wort, sie lebte in einem Palast. Das turnhallengroße Loft enthielt nur wenige, aber perfekt positionierte Möbelstücke. Die deckenhohen Fenster, die einmal um die gesamte Wohnfläche führten, boten einen Panoramablick, den das London Eye schlecht toppen konnte. Man hatte den direkten Blick auf 30 St. Mary Axe oder auch bekannt als „The Gherkin“. Falls ihnen immer noch kein Lämpchen aufgeht, es handelt sich um dieses spiralförmig verglaste Gebäude, das an einen aus dem Boden emporsteigenden Damenhygieneartikel erinnert. Diese Art von Wohnung hätte ich eher bei einem reichen Immobilienmakler oder einen Börsenhai vermutet.

Neben der offenen Küche ging ein kleiner Flur zur Seite ab. Aus einer angelehnten Tür drangen Duschgeräusche. Ich steuerte auf den Side-by-Side Kühlschrank zu und plünderte einen Teil seines Inhalts. Bei der Füllmenge würde Paxton die Schinken-Käse Sandwiches und die Zitronenlimo kaum vermissen. Ich aß einen Teil vor Ort und schob ein weiteres Sandwich in meine Ledertasche. Die Dusche wurde still.
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Kapitel 10

Paxton kam frisch geduscht und vollständig bekleidet zurück in das Loft.  

„Sie glauben gar nicht, wo dieses Blut überall geklebt hat.“

„Dann will ich für den Hormonspiegel Ihrer Kollegen hoffen, dass Sie alles entfernen konnten und keinen erneuten Kleiderwechsel in der Wache anstreben.“

„In diesem männerdominierten Job darf man als Frau nicht zimperlich sein.“

Paxton hatte recht, doch ich glaube ihr war nicht bewusst, wie viel härter sie bereits im Vergleich zu ihren männlichen Kollegen war. Sie nahm sich einen Snack und eine Dose Limo mit und ging mit mir durch das Treppenhaus nach draußen.

Die abendliche Kühle schluckte den einst sonnigen Tag. Im Dämmerlicht gingen wir zur U-Bahnstation und steuerten Scotland Yard an. Als wir das Ufer der Themse erreichten, schaltete sich längst die Straßenbeleuchtung ein.  Das Polizeigebäude war durch zahlreiche, gläserne Büros bestens beleuchtet. 

Wir zeigten dem Sicherheitspersonal am Eingang unsere Ausweise und folgten dem rechten Flur zu einer Treppe, hoch in den zweiten Stock. Dort passierten wir das Großraumbüro in dem etwa zwei Dutzend Schreibtische, mehr oder minder besetzt, unterkamen.

Als wir eintraten, richteten sich alle Blicke auf uns. Paxton hielt nicht an und ging direkt auf Ainsleys Büro zu. Sie klopfte kurz an und trat, nachdem Ainsley geantwortet hatte, ein. Ich folgte ihr.

Ainsley telefonierte noch, er deutete uns mit seiner Hand Platz zu nehmen und zu warten an.

„…vielen Dank Pam, ich werde es an Paxton weitergeben.“

Der Inspector sah Paxton besorgt an und erhob aufgebracht seine Stimme: „Was ist da heute am Hafen geschehen, Emily? Sie sagten mir, Sie wollen einen Zeugen ausfindig machen. Einen Zeugen, von dem Sie nichts zu befürchten hatten. Sie wollten seinen Aufenthaltsort überprüfen und mir Bericht erstatten. Stattdessen jagen Sie auf eigene Faust einen Drogendealer und bringen einen Zivilisten in Gefahr.“

Zwischen Paxtons Augen zeichnete sich eine Zornesfalte ab, als sie Ainsley aufgebracht antwortete: „Es lag nicht in meiner Absicht, dass das geschieht. Wir wurden reingelegt. Das Gebäude wurde vor unserer Ankunft geräumt und die Anwesenden waren bestens über uns informiert.“

„Wollen Sie etwa andeuten, dass jemand aus der Wache Sie verraten hätte?“ Ainsleys Blick wurde starr.

„Genau darauf will ich hinaus. Blackwood kann alles bestätigen.“

Beide sahen mich erwartungsvoll an.

„Der tätowierte Glatzkopf, auf den die Zeugenbeschreibung des Dealers passte, bot mir eine hübsche Summe Bestechungsgeld an. Er machte die Andeutung, bereits andere Beamte auf seiner Gehaltsliste zu haben.“

Ainsley ließ den Kopf in seine Hände sinken und starrte eine Weile seinen Schreibtisch an.

„Scheiße.“

Er strich sich mit einer Hand über den Nacken und sah sich nachdenklich im Raum um.

„Verfluchte Scheiße! Die Dienstaufsichtsbehörde ist das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können. Bevor irgendetwas davon nach außen durchsickert, sollten wir uns dessen sicher sein. Haben Sie einen konkreten Verdacht?“

Paxton erzählte Ainsley von ihrer Theorie und ließ ihn die Namen der Beamten aufschreiben, die über den heutigen Ausflug zur Lagerhalle Bescheid wussten. Sie berichtete ihm das Geschehene aus ihrer Sicht, inklusive meiner Folter. Ainsley machte sich Notizen und stellte zwischendurch Fragen, die Paxton und ich beantworteten.

„Ein Punkt ist mir nicht schlüssig. Ms. Harrington rief mich soeben an, um mir mitzuteilen, dass Ezra Stevenson Selbstmord begangen hat. Wieso sollte sich der Mann, der Sie bewusstlos geschlagen und für den unbekannten Drogendealer gearbeitet hat, in ihrem Verhör selbst töten?“

Weder Paxton noch ich hatten eine logische Erklärung. Gut, ich hätte sagen können, dass er durch einen Unfall, hervorgerufen durch ein Stück garstigen Dämonenschmuck, starb, doch das konnte Ainsley genauso schlecht in seinen Bericht schreiben wie „verpatzte Telekinese“ durch Berufsmagier.

„Und dann wäre da noch der goldene Ring vom Cooper-Tatort. Wir konnten keinen Verlobten oder heimlichen Ehepartner finden. All die vielversprechenden Beweise, die Sie mir bringen, führen nur in neue Sackgassen. Unser einziger Anhaltspunkt sind die Tattoos der Opfer. Wir haben sie digitalisieren und vergleichen lassen. Bis auf die Symbole der Rahmung sind sie identisch. Mit identisch meine ich nicht ähnlich gestochen, sie sind bis ins kleinste Detail gleich.“

Ainsley lehnte sich über den Tisch und senkte seine Stimme.

„Wie auch immer Sie dieses Tattoo gefunden haben, machen Sie damit weiter. Bringen Sie von mir aus eine Kristallkugel mit zur Wache, doch lassen Sie uns nicht hängen! Es tut mir sehr leid, dass Sie in diese unangenehme Situation geraten sind, doch kündigen Sie noch nicht. Sollten Sie psychologische Hilfe benötigen, wird Ihnen diese selbstverständlich gestellt.“

Ich hatte nie vor zu kündigen. Zum einen brauchte ich das Geld und zum anderen wurde mir schon schlimmer zugesetzt.

„Ich komme schon klar, Sie können auf mich zählen.“

Paxton verdrehte die Augen. Sie schien seit unserer Zusammenarbeit diese Art von Blick zu perfektionieren.

„Paxton, ich habe die Untersuchungsergebnisse auf Ihrem Schreibtisch legen lassen. Sie sollten Sie mit Blackwood gemeinsam durchsehen. Bitte zeigen Sie ihm auch den Rest der Ermittlungsakten, die unsere „Tattoomorde“ betreffen.“

„Jetzt sprechen wir also schon von den „Tattoomorden“?“

Paxton war sichtlich angespannt, doch Ainsley blieb ruhig.

„Dieser Teil der Ermittlung hat sich schnell herumgesprochen. Es sind immer die skurrilen Details, die Gehör finden. Ach, bevor ich es vergesse, der Phantomzeichner kommt in einer Stunde zu Ihnen, damit Sie den Dealer beschreiben können.“

Paxton sprang knurrend von ihrem Stuhl auf und verließ von mir gefolgt das Büro. In dem Tempo, das Paxton gehend in ihrer Wut erreichte, begannen andere schon zu joggen. Ich musste durch meine Größe lediglich meine Schrittweite anpassen, um ihr zu ihrem kleinen, jedoch penibel gut sortierten Büro zu folgen.

Ihr Büro befand sich auf derselben Etage wie Ainsleys, es lag jedoch hinter einem seitlich abzweigenden Flur des Großraumbüros. Links neben Paxtons Büro befand sich die Mitarbeiterküche.

Paxtons Wut hatte sich etwas gelegt, doch es schwang immer noch ein Hauch Verärgerung in ihrer Stimme mit.

„Sie müssen sich einen Stuhl aus der Küche holen, ich habe keinen für „Besucher“.“

Sie legte die Betonung auf das letzte Wort. Ich lächelte sie an, womit ich sie (diesmal) nicht provozieren wollte.

„Und bringen Sie mir einen Kaffee mit, wenn Sie schon mal auf den Weg sind“, befahl sie.

„Aber nur weil Sie so lieb „bitte“ gesagt haben.“

Bevor Paxton auf die Idee kam etwas nach mir zu werfen, ging ich in die Küche.

Die Tür zur Küche wurde durch einen katzenförmigen Türstoppen offengehalten. Der Raum selbst war, wie jeder zweite Pausenraum, den ich kannte, mit einem Tisch umzingelt von mehreren billigen Klappstühlen eingerichtet. Die Stühle passten in ihrem Eiergelb nicht zur einheitlichen Farbgestaltung des Gebäudes, geschweige denn zu dem restlichen, vom Staat bezahlten Mobiliar.

Ich klappte einen der Küchenstühle zusammen und klemmte ihn unter meinen Arm. Auf der Küchenzeile stand eine Kaffeemaschine, deren Glaskanne noch halbvoll mit Kaffee auf der Warmhalteplatte vor sich hin dampfte. Ich nahm zwei Tassen aus dem darüber liegenden Regal (dort bewahren die meisten ihre Kaffeetassen auf) und schenkte uns ein.

In nur eine der Tassen kippte ich einen Schluck Milch für mich, in der Vermutung, dass Paxton ihren Kaffee schwarz trank. Ich balancierte die überfüllten Tassen zurück in Paxtons Büro.

„Ich hoffe, Sie haben keine Milch in meinen Kaffee gekippt.“

„Hier ist Ihr schwarzer Kaffee, so wie es mir die Geister verraten haben.“

Paxton zog einen Moment eine erstaunte Miene, schüttelte dann aber ermüdet den Kopf.

„Lassen Sie uns die Akten durchgehen, damit wir nach Hause kommen.“

Wir begannen, uns die Cooper-Akte anzusehen. In dem braunen Faltordner lagen auch die Recherchen zum eventuellen Partner von Ms. Cooper. Ich wollte nicht glauben, dass der Ring eine Sackgasse war. Er wurde definitiv von demselben Wesen berührt, dass Ms. Cooper ermordet hatte. Ich zog die Nahaufnahmen des Rings aus der Akte und sah sie mir genau an.

Auf der dritten Aufnahme konnte man die Gravur im Inneren des Ringes gut erkennen. Neben der Zahlensignatur, die das Material beschrieb, fand sich ein filigraner Text:

Love comes quietly. – Sam Baldwin.

Der Ring, der Partner, der nie lebte. Ich wusste, dass ich alle Teile dieses Puzzles besaß, doch konnte sie noch nicht aneinanderlegen. Paxton schüttelte den auf ihre Hand gestützten Kopf.

„Der Ring war eine Finte, packen Sie die Bilder wieder weg und schauen Sie sich das andere Material an. Es hilft keinem von uns weiter, wenn wir in toten Winkeln nachsehen.“

„Sie haben ja sowas von recht Paxton!“ Ich wusste nun, warum wir in Sachen Ring nicht weiterkamen.

„Ich höre das zwar gerne und dazu noch aus Ihrem Mund, doch womit habe ich recht?“

„Der Ring gehört keinem verschollenen Liebhaber oder Verlobten, das ist der Ring eines Toten!“, klärte ich sie auf.

Tote werden aus den Datenbanken gelöscht. Sie zu finden ist wesentlich schwieriger, als man denkt. Ich klärte Paxton über meine Überlegungen auf.

„Das kann schon sein, doch wie bringt uns diese Erkenntnis im Fall weiter?“

Sie bringt uns näher an den Dämon ran, der offensichtlich am Ring interessiert war. Ich musste eine Parallele zum Roberts-Fall finden, um Paxton zu überzeugen. Während wir weiter durch die Akten blätterten, klopfte es an der Tür.

„Kommen Sie rein, ich habe gleich für Sie Zeit“, rief Paxton unserem Besucher zu.

Ein kleiner, pummliger Mann im grünen Strickpullover trat ein. Er hatte leicht schütteres Haar und trug eine rundliche Brille. In seiner Hand hielt er ein Klemmbrett und einen Bleistift. Es handelte sich offensichtlich um den Phantombildzeichner. Auch er bemerkte, dass es in diesem Büro keine weitere Sitzmöglichkeit gab.

„Verzeihen Sie, Sergeant Paxton, sollen wir in einen anderen Raum gehen?“

Paxton schlug ihre Akte zu und stand auf.

„Das halte ich für eine gute Idee, lassen Sie uns doch ins Besprechungszimmer wechseln.“

Paxton sah mich eindringlich an, als ich endlich verstand, dass ich mitkommen musste, da Sie unseren Angreifer nicht gesehen hatte.

„Warten Sie auf eine Einladung Blackwood?“, blaffte sie.

Als ich aufstand, machte der Zeichner einen Schritt zurück.

„Meine Güte, im Sitzen sahen Sie ein Stockwerk kleiner aus!“

Ich lachte.

„Und Sie eins größer.“

„Mein Name ist Merlin Hardy. Ich habe schon viel über den Polizei-Magier gehört, der bei seinem ersten Einsatz Beweismittel verschwinden ließ.“

Er streckte mir seine Hand empor, die beinahe gänzlich in meiner verschwand.

„Und dabei sind Sie der mit dem magischen Namen.“

Wir lachten beide und entfernten uns aus Paxtons Büro. Hardy war, wenn überhaupt 1,50 Meter groß. Mit seinem buschigen Bart und dem zu einem Zopf gebundenen Haupthaar, das bereits seine Schädeldecke preisgab, erinnerte er tatsächlich an einen Zwerg.  Wäre er ein waschechter Zwerg, würde er sich nicht unter Menschen bewegen. Sie leben unter ihresgleichen und dienen keiner Behörde, sondern nur ihrem König.

Das englische Wort „Zwerg“ leitet sich von altindischen „dhuer“ ab, was Täuschung oder Betrug bedeutet. Dieses ähnelt dem altindischen Wort für Dämon, was einen Hinweis darauf gibt, dass sich diese Spezies den Dämonen unterordnen lässt. Ein Dämon zu sein bedeutet genauso wenig, böse zu sein, wie ein Himmelswesen zu sein, bedeuten muss, dass man nur Gutes im Sinn hat. Natürlich zeigte eine Mehrheit dieser Geschöpfe eindeutige Tendenzen, doch sollte man sich hierdurch nicht von Vorurteilen leiten lassen.

Das Besprechungszimmer lag am anderen Ende des Flurs. Man konnte den Raum, der durch einen Tisch, der ihn vollständig einnahm, und zwölf darum platzierte Stühle eingerichtet war, bereits durch die Glaswände ausmachen. Wir nahmen am großen, ovalen Tisch Platz und richteten uns ein. Paxton holte aus der Küche einen weiteren Kaffee für Hardy, stellte ihm Milch, Zucker und eine Schale mit Keksen dazu.

Er schien bei Paxton ein höheres Ansehen zu genießen als meine Wenigkeit. Hardys Bart zog sich zu einem bärchenhaften Lächeln.

„Sergeant Paxton, Sie verwöhnen mich.“

„Gutes, wem Gutes gebührt.“ Man musste ihm lassen, dass er dort, auf dem tiefen Stuhl, wirklich drollig aussah.

„Also Mr. Blackwood, legen Sie los.“

Ich beschrieb Glatze, so gut ich konnte. Hardy zeichnete unterdessen eine fast fotografische Version von dem, was sich in meinen Gedanken befand. Er traf sogar den fiesen, rattenhaften Gesichtsausdruck des Dealers. Hin und wieder korrigierte er Kleinigkeiten, bis alles passte.

„Das ist er! Sie sind ein Meister!“ Erst jetzt bemerkte ich, dass Hardy während des Arbeitens die komplette Keksschale leer gegessen hatte.

Es war mir ein Rätsel, wie und vor allem wann er das gemacht haben soll.

Wir bedankten uns bei Hardy und beschlossen, nachdem wir das Bild zur Fahndung frei gegeben hatten, für heute Schluss zu machen. Bei dieser ganzen Arbeit bemerkten wir nicht, dass es schon kurz nach zehn war.

Es war stiller geworden und viele Büros waren bereits dunkel und verlassen. Paxton fuhr mit dem Jag zurück in ihr Luxus-Apartment, während ich die U-Bahn zu meinem gemütlichen Kellerloch nahm.
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Kapitel 11

Ich zerbrach mir den gesamten Abend den Kopf darüber, was es mit dem Ring auf sich haben könnte. Gehörte der Name hinter dem Zitat zum Dichter oder doch zu einem verstorbenen Liebhaber? Da ich ein großer Fan der englischsprachigen Lyrik bin, kam mir das Zitat gleich bekannt vor, ich vermochte es nur keinem Lyriker zuzuordnen.

In meiner Wohnung kramte ich in sämtlichen Kisten und Ecken nach meinen Gedichtbänden. Ich musste Lucky etliche Male umsetzen, um genug Platz für diese Suchaktion zu schaffen.

Einige Stunden später saß ich mitten in meiner Wohnung auf den mit Büchern belegten Boden, der keinen Zentimeter des roten Maharani-Teppichs mehr durchblicken ließ. Der kleine Gedichtband, den ich in den Händen hielt, beinhaltete Sammlungen mehrerer Autoren, mit darunter Robert Creely. Die Zeile aus dem Ring stammte aus seiner Feder. In seinem kurzen Gedicht über die Liebe aus den 50er oder 60er Jahren ließen sich eben diese Worte nachlesen.

Creely zählte nicht gerade zu den bekanntesten Poeten seiner Zeit, deshalb ging ich davon aus, dass der Ringschenker entweder einen speziellen Draht zur Vergangenheitsliteratur besaß??...oder zu dieser Zeit gelebt hat.

Ich markierte mir die entsprechenden Seiten und legte mich schlafen.

****

Ein furchtbarer Lärm riss mich aus dem Schlaf. Ich sah auf meinen Wecker, der sich durch meine Bewegung gerade von der Sofalehne in das Bücherchaos stoßen wollte, als ich realisierte, dass er nicht der Verursacher dieser Laute war. Von draußen dröhnten die schrillen Klänge irgendeines Popsongs in meine Wohnung.

Ich sprang auf, öffnete in Boxershorts meine Wohnungstür und sah einen Kassettenrecorder, aus dem Tailor Swift mich und die restliche Nachbarschaft aus dem Schlaf holte. Einige Nachbarn schauten gereizt, ebenfalls in Schlafbekleidung, um die Ecke.

„Was ist das für ein Mist, ich ruf gleich die Bullen. Stellen Sie das sofort leiser!“, schrie mich der bierbäuchige Nachbar aus dem Haus gegenüber an. Er hob drohend die Morgenzeitung in seiner linken Hand.

„Hier wollen einige noch schlafen, Sie Penner!“, raunte nun auch eine Frau mit Lockenwicklern im Haar von ihrem Balkon im Obergeschoss.

Ich machte einen Satz auf den Recorder zu und drückte hektisch sämtliche Tasten, bis Stille eintrat. Die Nachbarn riefen noch einige nicht allzu nette Dinge, bevor sie in ihre Wohnungen verschwanden. Ich ließ vollkommen genervt meinen Kopf in den Nacken fallen und verdrehte unbewusst die Augen. Diese Stalking-Sache geht mir echt auf die Nerven, es wird Zeit zu intervenieren. Ich sollte mich schleunigst mit Beanie treffen und die Sache aus der Welt schaffen. Da ich nicht noch einen möglichen Zauber auslösen wollte, indem ich den Recorder über meine Schwelle trug, beließ ich ihn auf meiner Treppe. Ich schaffte es irgendwie, die Kassette aus dem Fach zu entnehmen und konnte so die Beschriftung lesen:

Für meinen Zuckergugelhupf.

Ich schleifte meinen müden, kalten Hintern zurück in die Wohnung und stellte mit einem Blick auf den Wecker fest, dass es erst kurz nach fünf war. War ich erst einmal wach, fiel es mir schwer, wieder einzuschlafen, also blieb ich auf. Da Paxton den Ring für reine Zeitverschwendung hielt, musste ich auf eigene Faust ermitteln. Ich war mir sehr sicher, dass der Ringbesitzer nicht mehr unter uns weilte, deshalb würde ich meine Suche auf Friedhöfe und Kirchenregister beschränken.

In England gab es hunderte Friedhöfe, allein in London dutzende. Wie sollte ich die Suche also eingrenzen? Die einzige zeiteffiziente Lösung, die mir einfiel, setzte die Zuhilfenahme des Rings voraus. Ich musste nur noch Paxton davon überzeugen, dass sie mir eines der wenigen Beweisstücke in einer laufenden Ermittlung für meinen Suchzauber aushändigte und mir dahingehend vertraute, dass ich keine weiteren kulinarischen Abenteuer mit diesem plante. Wie gesagt, ein Kinderspiel.

Ich packte meine Tasche mit den nötigen Utensilien für einen Suchzauber, räumte einen Großteil meiner Unordnung auf und ging in Richtung U-Bahn. Die Suche nach meinem Stalker musste vorerst warten, sollte der Dämonenbeschwörer der ursprüngliche Besitzer des Rings sein, so musste ich ihn schnellstmöglich ausfindig machen. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass es nicht bei zwei Opfern bleiben würde.

Auf dem Weg zum New Scotland Yard kaufte ich etwas Bestechungsgebäck und frischen Kaffee. Paxton würde schwerer zu überzeugen sein als Ainsley, deshalb trug ich gleich drei Kaffee vor mir her.

Am Eingang wies ich mich durch meinen Beraterausweis aus und bahnte mir den Weg durch das rege Treiben der Tagschicht. Morgens glich das Revier eher einem überfüllten Bahnhof. Polizisten kamen und gingen in Scharen. Menschen tauschten Informationen durch Gespräche, Telefonate und Aktenstapel aus, die von einer Hand in die andere wanderten. Kaffeetassen klirrten und hektisch durch das Gebäude laufende Beamte hasteten aneinander vorbei. Ich musste mich bemühen, den Kaffee nicht bei einer ungewollten Kollision fallen zu lassen.

Ainsley saß bereits an seinem Schreibtisch. Die Tür zu seinem Büro stand offen, in ihr ein junger Polizist, der anscheinend Informationen mit Ainsley austauschte. Dieser hörte aufmerksam zu und nickte hin und wieder, ohne seine Miene im Geringsten zu verändern.

Ich wartete, bis die beiden ihr Gespräch beendet hatten und stellte mich ebenfalls im Türrahmen auf: „Guten Morgen Sir, ich hätte eine dringende Bitte. In der letzten Nacht habe ich über den Ring vom Cooper-Tatort nachgedacht und benötige nun Zugang zu diesem, um einen Verdacht nachzugehen.“

Noch während ich versuchte Ainsley zu überzeugen, reichte ich ihm Kaffee und Gebäck. Ich erklärte ihm meine Gedankengänge und merkte, wie sich seine Miene aufhellte. Er nahm einen Bissen vom Zuckerdonut und nuschelte mit halbvollem Mund: „Mhh, meinetwegen. Weiß Paxton schon Bescheid? Ich gebe Ihnen eine Freigabe, wenn Sie das zu zweit angehen.“

Ainsley kippte sich eilig den Kaffee hinterher, während er sich auf die Tür zubewegte.

„Ich muss los, danke für den Kaffee. Wir haben einen Namen zu Ihrem Phantombild. Terry Iwanow. Eine Streife konnte ihn auf einer Privatparty in Soho ausfindig machen. Ich sehe mir die Sache selbst an. Was auch immer Sie heute vorhaben, seien Sie nachher wieder hier. Sie müssen den Verdächtigen bei einer Gegenüberstellung identifizieren.“

„Alles klar, Inspector.“

Mir war bewusst, dass die Festnahme eines Drogendealers nicht unbedingt in Ainsleys Zuständigkeitsgebiet fiel, doch aufgrund der Tatsache, dass er nicht wusste, welcher Polizist geschmiert worden sein könnte, bestand er darauf, die Geschehnisse vor Ort zu sichern.

Paxton saß ebenfalls bereits in ihrem Büro. Sie hockte auf ihrem Drehstuhl und verglich die Akten der beiden Mordfälle. Mein Campingstuhl stand ordentlich zusammengeklappt in einer Ecke. Ich klopfte aus Höflichkeit an die offene Tür, während ich eintrat.

„Das ist doch zum Mäusemelken! Die einzigen Parallelen liegen bei den Tattoos und den dämlichen Korken“, raunte Paxton mich ermüdet an, ohne einmal aufzusehen.

„Das ist doch wunderbar, dann hat sich meine Teilhabe an diesen Fällen schon bezahlt gemacht.“

„Vielen Dank Blackwood, Sie haben uns zu Hinweisen verholfen, die uns rein gar nichts über den Täter verraten, außer, dass er oder sie auf Körperbemalungen zu stehen scheint und sich eventuell einen Wein beim Morden genehmigt.“

„Ein Danke hätte mir vollkommen gereicht.“

Ich blieb ruhig. Paxton stand offensichtlich unter Stress. Natürlich haben uns meine Hinweise noch nicht viel weitergebracht, zumindest aus ihrer Sicht, doch es waren die einzigen Gemeinsamkeiten, die gefunden wurden. Paxton kniff ihre Augen leicht zusammen, sah erst meinen Kopf und anschließend meine linke Hand an.

„Sie wollen mich wohl verarschen, Sie haben gestern den Verletzten gemimt und sind dabei die ganze Zeit top fit? Sogar die Brandverletzung ist kaum sichtbar. Was für eine Art Betrüger sind Sie? Wer simuliert denn Verletzungen in einer solchen Situation?“

„Wunden heilen bei mir schneller.“

Paxton war außer sich vor Wut.

„Ich weiß nicht, wie Sie das gemacht haben, doch verschonen Sie mich mit dieser Scheiße, ich bin keines dieser dummen Dinger, denen Sie online ihre Dienste aufschwatzen.“

Ich hielt es für das Klügste, zu nicken und die Beschuldigung herunterzuschlucken, schließlich musste ich weiter mit dieser Frau zusammenarbeiten, wollte ich jemals den Dämon erwischen. Paxton beruhigte sich wieder und atmete dabei hörbar tief aus.

„Hören Sie Blackwood, ich habe über Ihre gestrige Theorie nachgedacht. Eventuell könnte der Mörder den Ring von einem Verwandten geerbt und am Tatort verloren haben. Wenn das der Fall wäre, könnte es nicht schaden, den Besitzer ausfindig zu machen. Ich habe jedoch keine Idee, wo wir die Suche starten sollten.

In Kirchenbüchern nachzusehen, würde ewig dauern und digitale Aufzeichnungen zu gewöhnlichen Todesfällen gibt es selten.“

Paxton lieferte mir eine gute Vorlage, meine Idee einzustreuen.

„Ich wüsste einen schnellen, aber unkonventionellen Weg, den Ringbesitzer zu finden.“

„Wenn ich das Wort „unkonventionell“ aus Ihrem Mund höre, bekomme ich immer dieses Augenzucken.“

Ich erklärte Paxton mein Vorhaben, einen Suchzauber mit Hilfe des Rings zu wirken. Sie nippte zwischendurch an ihrem Kaffee und nickte mit hochgezogenen Brauen, halb skeptisch, halb genervt.

„Na gut, wir holen den Ring und ziehen Ihren Hokuspokus hinter verschlossenen Bürotüren durch. Aber wehe, einer der Kollegen bekommt etwas mit, dann haben Sie Ihre letzte Wünschelrute gebastelt.“

„Ja Ma‘am“, grinste ich sie mit vollem Grübcheneinsatz an.

Paxton aß noch eine der beiden Puddingschnecken und trank ihren Kaffee mit mir aus, ehe wir uns Richtung Untergeschoss fortbewegten.

Ein langer, schmaler Gang ohne Abzweigungen oder Türen führte zu einem vergitterten Fenster, hinter dem eine ältere Dame mit spitzwinkliger Brille saß. Sie hatte weißes, zu einem Knoten gebundenes Haar, ein paar Kilos zu viel um die Hüften und trug ein graues, aus Rock und Blazer bestehendes Kostüm. Das rote Perlenband an ihrer Brille stellte den einzigen farblichen Akzent in ihrem Outfit dar. Noch bevor Paxton etwas sagen musste, begann Clarice (das stand auf ihrem Namensschild) in einem gleichbleibend monotonen Sprechgesang, ihren scheinbar auswendig gelernten Text vorzubringen: „Guten Tag Sergeant Paxton, nennen Sie mir die Fallnummer und die Nummer des Objekts, bitte in dieser vorgegebenen Reihenfolge.“

Paxton tat, was die menschliche Bandansage ihr befahl, sodass diese zwischen hohen, mit Kartons vollgestopften Regalen verschwinden konnte, um den Ring aus diesem gut katalogisierten System zu entnehmen.

Clarice brauchte nicht lang. Sie fuhr mit dem Finger eine Liste ab, griff den richtigen Karton, trug den Ring anscheinend aus der Liste aus und kam mit ihm zum Gitterfenster zurückgeschlichen.

Sie schob zuerst einen Papierstapel durch das Austauschfach unter dem Gitter, den Paxton gegenzeichnete. Danach erhielt sie auf gleichem Weg den Ring. Clarice arbeitete wie eine effiziente Maschine.

Ich streckte meine Hand nach dem Beweisstück aus, doch Paxton zog den Plastikbeutel mit dem Ring weg und trug ihn, dicht an sich gepresst, zu ihrem Büro hinauf. In der morgendlichen Hektik des Büros erhielten wir keinerlei Beachtung, keine skeptischen Blicke oder spitzen Bemerkungen.

Bevor wir in Paxtons gut organisiertes Domizil einkehrten, zitierte Ainsley sie in sein Büro. Er musste von unserer Anfrage Wind bekommen haben. Ich wusste zwar, dass er sich, aus mir unempfindlichen Gründen, für meine Mitwirkung aussprach, doch hatte ein mulmiges Gefühl im Magen. Würde er seine Entscheidung noch einmal überdenken? Bevor ich mich weiter in meine Angst, spontan gekündigt zu werden, hineinsteigern konnte, verließ Paxton Ainsleys Büro. Ich bekam einen Gesprächsfetzen aus Ainsleys Richtung mit.

„…also geben Sie dem Jungen eine Chance!“

Sie sprühte vor unterdrückter Wut. In einem Cartoon hätte man Dampfwölkchen aus ihren Ohren aufsteigen sehen. Doch da war noch etwas anderes.  Paxton senkte nachdenklich ihren Blick. Sie blieb, nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, vor der Tür ihres Chefs stehen und sah mit einem Schnaufen zurück. Ich durfte diese Reaktion erst einmal bei ihr miterleben. Es war Einsicht. Paxton hielt viel von diesem Mann. So viel, dass sie ihre eigenen Prinzipien und Vorstellungen für ihn beiseiteschieben könnte.

Paxton schloss hinter uns die Bürotür, jedoch nicht ohne sich zuvor im Büro nach Schaulustigen umzusehen, die uns belauschen könnten.

„Bringen Sie Ihre Show hinter sich oder sagen Sie mir, wo wir suchen müssen. Ihnen sollte dabei klar sein, dass ich ihr einziges Publikum bin und Sie mir nichts vormachen müssen. Ich gehe allerdings davon aus, dass ich Sie so oder so nicht davon abbringen kann.“

Ich holte meine Kreide, die Athame (ein zweischneidiges Ritualmesser, mit einem schwarzen Griff, der negative Energien absorbieren kann und einer Klinge, die Energien lenkt), eine Kerze (zur Anrufung), einen Kelch und eine Glocke (um den Anfang und das Ende des Rituals einzuleiten). Paxton schlug peinlich berührt die Hand vor ihre Augen. „Ernsthaft?“, raunte sie.

„Ich würde auch lieber ein magisches GPS-Gerät besitzen, doch ein Zauber benötigt nun mal diese Art von Equipment.“

Ich fing seelenruhig damit an, das Ritual aufzubauen. Paxton stoppte mich, als ich die Kreide Richtung Boden senkte: „Nicht, das ist Echtholz!“

„Und das ist Kreide, dieses wasserlösliche, weiße Zeug, dass die Lehrer in den Schulen verwenden.“

Paxton senkte den Arm.

„Wehe es bleibt nur der kleinste Rückstand, Sabrina!“

Ich kreuzte meine Finger vor ihr in der Luft: „Hiermit haben Sie mein Pfadfinderehrenwort, dass ich keine Sauerei veranstalte.“

Ich zeichnete ein Pentagramm auf den Boden, stellte die Kerze an seine Spitze und den Kelch in die Mitte. Nachdem ich die Kerze mit einem Streichholz angezündet hatte, legte ich die Athame mit in das Pentagramm und läutete das Glöckchen.

„Wären Sie so freundlich und würden mir den Ring reichen?“, bat ich sie mit ausgestreckter Hand.

Paxton knurrte irgendeine nicht zu verstehende Beleidigung und gab mir den Ring aus der Tüte. Ich legte ihn in den Kelch und schnitt mir mit der Athame in die Handfläche. Paxton schrie auf: „Ach du heilige Scheiße, Blackwood, was stimmt mit Ihnen nicht?“

Sie verschränkte die Hände über ihrem Kopf und wollte gerade Anstalten machen, mich zu unterbrechen.

„Magie hat ihren Preis, bleiben Sie, wo Sie sind, sonst muss ich von vorne anfangen. Mir wäre es lieber, wenn ich nur eine meiner beiden Handflächen so zurichten muss.“ Während ich Paxton dazu brachte, nicht durchzudrehen, ließ ich mein Blut in den Kelch über den Ring tropfen. Ich konzentrierte meine Energie auf das Blut, das aus meiner Hand floss.

Tropfen für Tropfen sammelte sie sich im Kelch. Ich begann dabei den ersten Song zu summen, der mir in den Sinn kam, diesen würde ich immer dann hören, wenn wir an den Ursprungsort des Rings näher herankamen. Paxton verzog ihr Gesicht zu einer ungläubigen Grimasse: „Summen Sie ernsthaft einen Pink-Song, während Sie blutend auf meinem Parkettboden sitzen?“

Ich stellte mein Summen ein, blies die Kerze aus und beendete das Ritual mit dem Glöckchen.

„Wie Pink schon zu sagen pflegte: Lasst die Party beginnen.“

Ich griff mit der nicht verletzten Hand in meine Tasche und zog ein vorbereitetes Verbandspäckchen raus. Paxton hatte es mir schneller aus der Hand gerissen als ich blinzeln konnte. Sie zog meine Hand zu sich und half mir, den Verband anzubringen.

„Sie dämlicher kleiner Masochist, lassen Sie mich das machen, sonst bluten Sie noch alles voll.“

Ich grinste sie bedeppert an: „Danke.“

„Bedanken Sie sich lieber nicht zu früh, die Wunde sieht so aus, als sollte sie lieber genäht werden. Der Verband wird nicht lange halten, bis er durchblutet.“

Doch, das würde er. Denn der Schnitt sollte in ein paar Stunden bereits verheilt sein. Paxton wird mein Opfer dann für einen weiteren Betrug halten und mir fiese Dinge an den Kopf werfen, doch das wäre für mich ok.

Ich begegne zwar berufsbedingt einigen Menschen, die an Magie glauben, doch diese Art von Magie, die sich direkt vor ihren Augen abspielt, halten sie meist für einen Schwindel.

Es fällt ihnen leichter an realistische Lottogewinne oder Konstrukte wie die Zahnfee zu glauben als an magisch bedingte Selbstheilungskräfte.


[image: ]

Kapitel 12

Paxton ließ mich aus offensichtlichen Gründen nicht in die Mitarbeiterküche, sondern holte mir aus dieser eine kleine, mit Spülwasser gefüllte Plastikwanne und ein kariertes Geschirrhandtuch. Sie ließ mich allein den Kelch abspülen und sah zu, wie ich mich mit einer Hand abmühte.

„Sehen Sie das als gerechte Strafe für die Sauerei an, die Sie veranstaltet haben. Wer einen Hasen aus dem Hute zieht, muss auch die Köttel wegkehren.“

Sie stand mit verschränkten Armen vor mir, bis ich den Kelch, den Ring und den Boden in ihren Ausgangszustand zurückversetzt hatte.

„Und, was hat diese Splatter-Szene nun gebracht?“, Paxton sah mich fordernd an.

Ich stand auf, krempelte meine Hemdärmel wieder runter und drehte mich im Raum, bis ich eine Melodie in meinem Kopf hören konnte, die von dem lauter werdenden Gesang meiner inneren Stimme begleitet wurde: „I'm comin' up so you better get this party started…“

Ich steckte den Ring in Paxtons Jackentasche (warum auch immer sie bei 23 Grad Außentemperatur eine Jacke trug) und zog sie an ihrer Hand aus dem Büro.

„Hier entlang.“

Ich bin zwar bei weitem nicht so gut trainiert wie Paxton es augenscheinlich ist, doch brachte durch meine Körpergröße eine gewisse Masse mit, durch die ich sie trotz Wiederwillens bis zum Parkplatz schleppen konnte. Da ich nicht genau wusste, wie weit unser Ziel entfernt lag, bat ich Paxton zu fahren.

Erst am Auto bemerkte ich, dass ich immer noch ihre Hand hielt. Paxton schien es auch erst jetzt aufzufallen. Sie zog ihre Hand mit einem Ruck von mir weg und schaute verlegen in die Luft.

„…everybody's waitin' for me to arrive…“

Ich stieg diesmal direkt vorne ein und setzte mich auf den Beifahrersitz: „Wir müssen Richtung Norden.“

Paxton schwang sich neben mich: „Lotsen Sie uns in eine Sackgasse, ziehe ich die Spritkosten von Ihrem Honorar ab.“

Ich nickte zuversichtlich, während der Polizeiwagen losrollte. Über die ganze Fahrt hinweg sang meine innere Stimme mal lauter, mal leiser den Song.

Wir bogen hier und da falsch ab, doch kamen dem Ziel immer näher, das konnte ich hören.

Als wir auf die Bells Hill auffuhren, konnte ich Paxton kaum noch verstehen, so laut sang meine eigene Version von Pink.

Ich hätte mich für eine andere Variante des Suchzaubers entscheiden sollen, für gewöhnlich nutze ich ein Monokel oder eine Lupe als Fokus. Um Paxton spitze Bemerkungen ihrer Kollegen zu ersparen, habe ich den Song als für sie unsichtbaren Fokus gewählt.

Ich kniff die Augen zu und hielt mir den Kopf, er dröhnte, als stünde ich vor einer 2-Meter-Marschall-Box auf einem Rockkonzert.

„Stopp, halten Sie sofort an!“

Ich musste ganz schön geschrien haben. Paxton zuckte zusammen und bremste abrupt ab. Sie schrie mich an, doch ich konnte sie nicht hören, meine eigene Stimme übertönte sie. Ich riss die Autotür auf und sprang aus dem Wagen. Paxton stellte den Wagen am Straßenrand ab und folgte mir.

Mein Kopf war kurz vorm Platzen. Meine Umwelt wirkte verschwommen. Ich taumelte der lauten Musik entgegen, während ich nur randläufig mitbekam, dass Paxton wild gestikulierend um mich herumtänzelte.

„…get this party started, oh get this party started right now…“

Aufs Stichwort genau hörte die Musik auf.

Ich spürte kaltes Metall, welches meine Hände umklammerten. Der Schmerz im Kopf ließ nach und Paxtons Mund bildete wieder verständliche Worte.

„…was machen wir also hier? Hallo, Blackwood, sind Sie noch bei uns?“

Sie wedelte mit einer Hand vor meinem Gesicht herum. Ich ließ mich an dem Metalltor, welches meine Hände umklammerten, zu Boden sinken.

„Wir sind da“, antwortete ich etwas außer Atem.

Ich beugte meinen Kopf, der an Gitterstäben lehnte, zur Seite. Wir befanden uns an einem Friedhof. Paxton las den Schriftzug auf dem Tor: „Bells Hill Friedhof. Das könnte sogar Sinn ergeben.“

Sie hockte sich vor mich, blieb mit ihrem Gesicht kurz vor meinem stehen und sah mir in die Augen.

„Stehen Sie unter der Einwirkung von Rauschmitteln? Ihre Pupillen sind geweitet?“, fragte sie in einem ernsten, ruhigen Ton.

Ich rieb mir über die Stirn und raffte mich wieder auf.

„Nein, das sind die Nebenwirkungen des Suchzaubers. Mir geht’s gut. Lassen Sie uns Grabsteine durchforsten.“

Wir öffneten das schwere Metalltor und betraten das Friedhofsgelände über einen schmalen Kieselweg, der größtenteils mit Moos bewachsen war. Der Friedhof war eine große Grünfläche, die an den Rändern von dichter werdenden Bäumen abgegrenzt wurde.

Wir gingen über den kurz geschnittenen Rasen, um die Innschriften der alten, teils zerfallenen und neuen Grabsteine lesen zu können. Paxton setzte jeden ihrer Schritte mit größter Vorsicht. Sie bemühte sich keinen Grashalm zu viel unter ihren schweren Stiefeln zu plätten. Durch die dauerhafte Sonneneinstrahlung war ein Teil des Rasens verbrannt und eher orange als grün. Auch das Moos, dass vielmehr ältere Grabsteine bedeckte, vertrocknete langsam. Auf den neueren Gräbern standen und lagen frische Blumengestecke.

Friedhöfe haben für mich eine andere Bedeutung als für die meisten Sterblichen. Aufgrund meiner überdurchschnittlichen Lebensspanne muss ich mehr Freunde und Bekannte beerdigen, als mir lieb ist. Durch meine spezielle Situation sind Friedhöfe nicht nur ein Ort schmerzlicher Erinnerung, sondern eine Art Protokoll. Hier kann ich sehen, welche meiner früheren Bekanntschaften nicht mehr unter uns weilen, vor wem ich mich nicht mehr verstecken muss, in der Angst, geoutet zu werden.

Die meisten Menschen vergessen Gesichter, wenn sie diese mehrere Jahre nicht gesehen haben. Sie erwarten von ihren Mitmenschen, dass sie im selben Maß altern wie sie. Viele erkennen mich nicht mal wieder, wenn sie mich ein oder zwei Jahrzehnte nicht gesehen haben. Problematisch wird es jedoch, wenn jemand es dennoch tut.

In den 60ern begegnete ich einer älteren Dame, mit der ich mich 40 Jahre zuvor in einer romantischen Beziehung befunden hatte. Sie erkannte mich wieder, doch ich leugnete diese Identität, die ich vor Jahrzehnten abgelegt hatte. Sie ließ sich nicht von der Wahrheit abbringen und engagierte einen Privatdetektiv, der mein damaliges Leben ganz schön durcheinanderbrachte. Ich musste zeitweise das Land verlassen und alle meine Kontakte abbrechen. Seither verfolge ich Todesanzeigen, besuche regelmäßig Friedhöfe und erkundige mich sehr genau über mein aktuelles Umfeld.

„Blackwood, bewegen Sie Ihre Giraffenstelzen hier rüber!“, rief Paxton aus einigen Metern Entfernung.

Ich sprintete zwischen den Gräbern hindurch zu ihr. Paxton stand vor einem neueren Grab. Die Blumen waren zwar schon vertrocknet, doch höchstens ein paar Wochen alt.

„Sehen Sie nur, die Innschrift!“

Sie zeigte auf den Grabstein.

Er trug das gleiche Zitat wie der Ring.

„Love comes quietly“, las ich vor.

„Und einen Namen haben wir auch: James Cole. Jetzt müssen wir diesen nur noch im…“

„Kann ich Ihnen helfen?“, unterbrach mich ein dürrer Mann im Anzug. Er streckte Paxton die Hand entgegen: „Quentin Dixon, ich bin der Bestatter und Friedhofsverwalter. Sie sahen aus, als würden Sie etwas suchen.“

Quentin musste zwischen Ende dreißig und Anfang vierzig sein. Er hatte eine quäkende Stimme, die zu seinem eingefallenen Gesicht mit der langen Hakennase passte. Er erinnerte mich an einen Geier, der über seinen Friedhof kreiste. Bis er uns ansprach, hatte ich ihn nicht bemerkt, er musste sich stillen Schrittes angeschlichen haben, vermutlich um uns vorerst zu belauschen.

„Vielen Dank Mr. Dixon, wir haben bereits gefunden, wonach wir gesucht haben.“ Paxton lächelte ihn verhalten an. Mr. Dixon würdigte mich keines Blickes, seine volle Aufmerksamkeit galt Paxton.

„Das Cole-Begräbnis war vor fünf Wochen. Sie müssen ihn doch nicht etwa exhumieren?“, fragte Mr. Dixon sichtlich besorgt. Paxton war das nicht entgangen.

„Wieso sollte eine Exhumierung aus Ihrer Sicht von Nöten sein?“, hakte sie nach.

Sie wusste genau, wie sie Menschen unter Druck setzte.

„Ähhm, ich, ähh, ich dachte, weil Sie doch von der Polizei sind. Soweit ich weiß, ist Mr. Cole an Altersschwäche gestorben, doch man weiß ja nie. Also ich glaube nicht, dass es anders gewesen sein kann. Wissen Sie, so eine Exhumierung macht viel Arbeit und hält den Betrieb immens auf.“

Paxton hatte zwar keinen Durchsuchungsbefehl oder Anweisungen für eine Exhumierung, doch sie ließ Mr. Dixon in seinem Glauben. Sie darf zwar nicht lügen, muss sich jedoch auch nicht rechtfertigen, wenn ihr keine direkten Fragen gestellt werden.

„Mr. Dixon, würde es Ihnen Umstände machen, uns die Kontaktdaten der Angehörigen zu geben? Sie würden uns damit sehr helfen“, sprach Paxton in ihrem guter Cop-Tonfall.

„Solange Sie mir versprechen, die Totenruhe nicht zu stören, mache ich das gerne. Warten Sie hier, ich muss die Unterlagen aus einem meiner Umzugskartons raussuchen, ich bin gerade noch dabei, das neue Bestattungsinstitut zu beziehen. Ich würde Sie ungern in das vorherrschende Chaos bitten.“

Wir nickten Mr. Dixon zu und beobachteten ihn, wie er davonschlich. Paxton und ich sahen uns gleichzeitig an.

„Irgendwas stimmt mit ihm nicht, ich habe da so ein Gefühl“, flüsterte ich Paxton entgegen. Sie nickte nachdenklich.

„Dieses Gefühl teile ich, Blackwood. Mr. Dixon wirkte nervös. Ich wäre jedoch auch nervös, wenn ich eine teure, die Friedhofslandschaft verwüstende Maßnahme befürchten müsste, während ich sowieso mitten in einem Umzug stecken würde. Eine Exhu… Blackwood! Was machen Sie da? Wir sind hier auf heiligem Boden!“

Ich hatte mich, während Paxton referierte, neben den Grabstein gesetzt und eine der Pasties, die ich heute Morgen gekauft hatte, und meine Thermoskanne mit Kaffee ausgepackt.

„Soll ich vor dem Essen beten?“, nuschelte ich mit halbvollem Mund.

„Wollen Sie auch eine? Das Wirken von Magie zieht an meiner Kraft, ich bin hungrig.“

Paxton sah sich um, in der Angst, den Bestatter oder andere Friedhofsbesucher zu entdecken, die uns beobachteten.

„Packen Sie das weg. Ist Ihnen denn gar nichts heilig?“

Ich biss ein letztes Mal von meinem Gebäck ab, spülte es mit einem großen Schluck köstlichen Kaffees hinunter und räumte alles zurück in meine Tasche.

Ich stellte mich schmollend neben Paxton und wartete mit ihr noch über eine viertel Stunde, bis ein vollkommen abgehetzter Mr. Dixon mit einem Papierstapel in den knochigen Händen aus dem Neubau gefegt kam. Als er uns erreichte, standen ihm die Schweißperlen auf der Stirn. Er atmete einmal tief durch: „Bitte schön, ich hoffe die helfen Ihnen weiter. Das sind die Bestattungsunterlagen und die Kontaktdaten meiner Kunden. Sollten Sie noch Fragen haben, können Sie mich einfach anrufen, meine Nummer finden Sie auf dem Briefkopf.“

Paxton bedankte sich. Mr. Dixon sah mich immer noch nicht an. Er atmete erleichtert aus, als wir den Friedhof verließen.

Gerade als Paxton in den Wagen steigen wollte, klingelte ihr Telefon. Ich konnte Ainsleys Nummer auf dem Display erkennen.

„Hi, was gibt’s? … Klasse, wir machen uns auf den Weg, wir sind in etwa 45 Minuten da, wenn Blackwood nicht navigiert.“

Paxton klang euphorisch. Ainsley hatte ihr offensichtlich gute Nachrichten überbracht. Sie steckte ihr Handy auf die Armaturenbretthalterung und navigierte uns „nach Hause“. Es wunderte mich gar nicht, dass Sie ihr Navi nicht zu ihrer Wohnung, sondern zum New Scotland Yard führen wollte.

„Was gibt’s Neues? Haben Sie Glatze geschnappt?“, fragte ich möglichst beiläufig und versuchte meine Nervosität zu unterdrücken.

Paxton zuckte vielversprechend mit den Augenbrauen in meine Richtung: „Waren Sie schon mal bei einer Gegenüberstellung?
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Kapitel 13

Auf der Wache herrschte immer noch reges Treiben, es hatte sich im Vergleich zum Morgen jedoch ordentlich geleert. Ainsley wartete bereits an der Treppe auf uns.

„Kommen Sie mit Blackwood, wir haben die Gegenüberstellung bereits vorbereitet. Sie müssen lediglich den Mann ausmachen, den Sie in der Lagerhalle gesehen haben.“

Ainsley führte mich und Paxton durch das Großraumbüro, in einem nach links abzweigendem Gang. Dort befand sich ein dunkler Raum mit einem Einwegspiegel, durch den ich die potenziellen Täter sehen konnte, sie mich jedoch nicht. Die fünf Männer, die in einer Reihe standen und je eine Nummer in den Händen hielten, schauten allesamt geradeaus.

Ainsley forderte sie über einen Lautsprecher auf, die Position zu wechseln. Trotz etlicher Ähnlichkeiten erkannte ich Glatze sofort wieder. Er trug das Schild mit der Nummer drei.

„Das ist er“, teilte ich Ainsley mit.

Ainsley versicherte sich, ob ich dies zweifellos sagen könne. Ich nickte.

„Sir, lassen Sie mich das Verhör leiten“, forderte Paxton ihn auf.

„Gehen Sie streng nach Vorschrift vor, wir können ihn nur 24 Stunden festhalten, da wir keine handfesten Beweise gegen ihn haben. Er muss gewarnt worden sein, er hatte weder Drogen noch Waffen bei sich. Wir dürfen uns keine Ausrutscher leisten.“

Paxton nickte zustimmend. Wenn das auf dem Friedhof nur Smalltalk war, wollte ich ihr nicht in einem echten Verhör gegenübersitzen. Glatze konnte einem fast leidtun, hätte er nicht versucht, uns zu töten.

Zwei Polizisten brachten Glatze in einen der Verhörräume. Ich durfte hinter einem weiteren Spiegel warten, während Paxton sich auf der anderen Seite eines Tisches niederließ, an dem man Glatze festkettete.

„Mr. Iwanow, wie schön Sie so schnell wiederzusehen. Sie haben mir ganz schöne Kopfschmerzen bereitet, im wahrsten Sinne des Wortes.“

Paxton sah ihn eindringlich an. Iwanow verzog keine Miene.

„Sollte ich Sie etwa kennen?“, raunte er sie abfällig an. Paxton machte unbeirrt weiter.

„Neulich im Lagerhaus waren Sie über unser Kommen bereits informiert, wir wissen mittlerweile, wer auf Ihrer Gehaltsliste steht. Die Warnung, die Sie heute über Ihr Handy erhalten haben, ließ sich zurückverfolgen.“

Wir waren noch nicht lang genug da, als dass Paxton über solche Informationen verfügen konnte, doch sie bewahrte ihr Pokerface. Diese Frau konnte Eskimos Kühlschränke verkaufen. Glatze bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen, doch die Angst in seinen Augen und sein auf und ab wippender rechter Daumen verrieten ihn.

Paxton bemerkte das auch.

„Mache ich Sie etwa nervös, Mr. Iwanow? Sie sind geliefert, doch falls Sie kooperieren, könnte sich das positiv auf Ihr Strafmaß auswirken.“

Iwanow fing sich wieder. Sein Gesichtsausdruck wurde kalt. Er begann höhnisch zu lachen: „Sie haben gar nichts, sonst würden Sie mich längst nicht mehr verhören. Ich will meinen Anwalt sprechen.“

Iwanow war cleverer, als ich dachte. Paxton änderte ihre Strategie, sie war zu verbissen, um schon aufzugeben.

„Denken Sie, die Polizisten, die Sie bestochen haben, werden auch nur ein gutes Haar an Ihnen lassen? Wenn Sie nicht auspacken, werden die es tun und dann gibt es kein zurück. Wir werden Ihr ganzes Leben umkrempeln, bis der Dreck, den Sie am Stecken haben, von allein aus Ihren Ärmeln fällt. Sie müssen dafür gar nichts tun, außer zu warten. Wir haben einen Augenzeugen, der bestätigt hat, dass Sie uns entführt, niedergeschlagen und ihn gefoltert haben.“

Glatze schaute Paxton ungläubig an.

„Ich habe niemanden gefoltert. Erst unterstellen Sie mir Bestechung und nun auch noch Folter? Mein Anwalt wird Sie auf alles verklagen, was Sie haben, danach können Sie froh sein, noch Knöllchen verteilen zu dürfen.“

Paxton gab mir durch eine winkende Geste zu verstehen, mit in den Verhörraum zu kommen. Ich stand von meinem Beobachtungsplatz auf und ging zur Tür des Nebenzimmers. Als ich in den Verhörraum eintrat, fing Glatze wie wild an zu schreien, er riss an den Ketten seiner Handschellen und sprang vom Stuhl auf, der mit einem lauten Knall nach hinten umkippte.

Paxton erschreckte sich so sehr, dass sie ebenfalls von ihrem Stuhl aufsprang. Iwanow schrie und heulte (ja, der eben noch so taffe Gangsterboss heulte, wie ein Kleinkind, das Bekanntschaft mit einem Horrorclown gemacht hatte).

„Lassen Sie mich hier raus, machen Sie mich los. Ich will rauuuus, rauuuuus!“, schrie er voller Panik.

Die Handschellen schnitten mittlerweile blutige Rillen in Iwanows Handgelenke. Er ließ mich währenddessen nicht aus den Augen. Paxton realisierte, dass ich es war, vor dem er sich fürchtete.

„Sagen Sie uns, wer von Ihnen bestochen wird und Blackwood verschwindet.“

Ich hatte mich noch keinen Zentimeter von der Tür wegbewegt, seit Iwanow in Panik geraten war, jetzt tat ich einen kurzen Schritt in seine Richtung. Er schrie augenblicklich wieder auf und zog so fest an seinen Handschellen, dass er ein Stück Haut wegschabte.

„Jaa, jaaa, ich verrate es Ihnen, es sind Foster und Grant. Bringen Sie ihn hier raus, bitteeeee.“

Paxton nickte mir zu. Ich verließ den Raum. Glatze beruhigte sich sofort.

Ich hörte noch sein leises Wimmern und das Geräusch vom Stuhl, den Paxton wieder aufstellte, bevor sie den Raum verließ.

„Was bitte schön war das?“

Paxton sah mich fragend an. Ich konnte ihr einfach nicht sagen, was in dem Lagerhaus wirklich passiert war.

„Das war Angstmagie“, log ich, ohne rot zu werden.

„Das sind solche Mantra-Geschichten, oder? Gar nicht so übel, Blackwood.“

„Habe ich mich da gerade verhört, oder klang das wie ein Lob? Und bei all den magischen Dingen, die ich Ihnen offenbart habe, glauben Sie nur hier dran?“

„Angst ist etwas Psychologisches, Sie sind kein Trottel. Ich traue Ihnen durchaus zu, die Psyche eines Menschen manipulieren zu können. Nennen Sie es ruhig Magie, ich nenne es Psychologie. Mir ist zwar rätselhaft, wie Sie ihn so schnell zu einem psychischen Zusammenbruch bewegen konnten, doch ihr Berufsmagier arbeitet ausschließlich auf diesem Gebiet, es wird schon eine logische Erklärung geben. Jetzt müssen wir erst einmal Ainsley auf Schafsjagt schicken.“

Paxton gab Ainsley die Namen der korrupten Polizisten weiter und berichtete ihm von dem Verhör. Wir riefen Sanitäter, die sich um Iwanow kümmerten.

Da während des gesamten Verhörs die Kamera lief, musste sich keiner von uns für die Verletzungen verantworten.

Wir zogen uns in Paxtons Büro zurück, in dem Paxton einen Einsatzbericht schrieb, während ich uns Kaffee holte und die Papiere des Bestatters durchging.

Ich bot Paxton eine meiner Pasties an, die sie mit der Begründung ablehnte, dass sie nichts esse, das bereits als Friedhofspicknick diente. Derweil wickelte ich meinen Handverband ab. Der Schnitt war vollständig verheilt. Paxton blickte kurz von ihrem Laptop auf und schüttelte den Kopf: „Irgendwann komme ich hinter Ihre Tricks. Das mit dem Blut habe ich Ihnen voll abgekauft.“

Diese Frau würde es sogar für einen Trick halten, ließe ich mir einen Arm nachwachsen. Nicht dass ich sowas könnte.

Draußen, vor dem Büro wurde es laut. Ich konnte die Proteste der Polizisten hören, die im Laufe des Verhörs genannt wurden. Sie widersetzten sich einer Festnahme und stritten ihre Beteiligung lautstark ab. Paxton schüttelte nur verächtlich den Kopf.

„Wer mit Hunden schläft muss sich nicht wundern, dass er mit Flöhen aufwacht“, sagte sie trocken.

„Was denken Sie über Leute, die mit Pinguinen zu Bett gehen?“

„Wie bitte?“

„Ach vergessen Sie es.“  

„Sie sind ein komischer Vogel, Blackwood, doch ich denke, ein korrekter.“

„Das war schon die zweite Nettigkeit, die ich heute von Ihnen höre, passen Sie auf, dass es nicht zur Angewohnheit wird.“

„Seien Sie froh, dass ich den guten Kern hinter dieser ganzen Show sehe, sonst hätte man Sie schon längst entlassen.“

Ich wollte gerade anmerken, dass sie mich bereits entlassen hatte, doch wozu den Moment zerstören? Stattdessen grübelte ich noch eine Weile über den Bestattungsunterlagen, notierte mir die Namen der Angehörigen und bat Paxton, sie in ihre Datenbank einzugeben.

„Keiner der beiden ist jemals über einer Strafzettel hinaus polizeilich aufgefallen. Coles Sohn sitzt im Rollstuhl und wird von seiner Frau gepflegt. Allerdings scheinen die beiden keine Verbindung zu Ms. Cooper aufzuweisen. Wieso also der Ring? Ich werde heute noch zu ihnen fahren und sie befragen, vielleicht ergibt sich daraus irgendetwas Brauchbares.“

„Wunderbar, dann lassen Sie uns aufbrechen.“

Paxton zog ihre Augenbrauen zusammen und lächelte mich schief an: „Die Rede war nicht von „uns“. Die Befragung einer älteren Ehefrau schaffe ich ganz gut allein.“

„Aber…“

„Kein Aber“, unterbrach sie mich.

„Sie gehen erstmal nach Hause und entlasten meine Nerven.“

„Ohne mich hätten Sie nie etwas von diesen Leuten erfahren, lassen Sie mich mit“, protestierte ich.

„Keine Sorge, ich rechne Ihnen den gesamten Tag ab, verschwinden Sie fürs erste.“

Ich schnappte mir meine Tasche und verließ Paxtons Büro. Die Polizisten sahen mich nicht mehr belustigt, sondern vielmehr verunsichert an. Alle Blicke hefteten sich an mich. Das Video musste schnell die Runde gemacht haben.

Ein junger Polizist mit leichtem Undercut kam auf mich zu: „Respekt Mann, wie auch immer der Trick funktioniert, das war der Hammer.“

Er hob die Hand zu einem Highfive, dass ich zögernd erwiderte.  Ohne zu wissen, was ich von der Sache halten sollte, verließ ich das Revier. Es war erst Nachmittag, ich hatte somit noch den ganzen Tag vor mir. Ich kramte die Nummer aus meiner Ledertasche, die mir Beanie gegeben hatte, es war Zeit für ein Date.

Es klingelte nicht lang, bis Beanie abhob. Seine Stimme klang sehr angenehm, fast wie die eines Radiomoderators oder Werbesprechers.

„Denn am Apparat, was gibt’s?“

„Hier Blackwood, der Magier aus der U-Bahn. Sie sagten neulich, Sie hätten Bedarf an meinen Fähigkeiten.“

„Ahhh! Blackwood, einen wie Sie vergisst man nicht. Ich würde Sie lieber gestern als heute treffen, wann haben Sie Zeit?“

Denn klang euphorisch aufgeregt.

Würde ich jemanden stalken, wäre ich auch aus dem Häuschen, wenn meine kranken Träume Wirklichkeit werden würden. Ich ließ mir meinen Verdacht nicht anmerken und spielte vorerst mit.

„Ich habe den Rest des Tages frei, was halten Sie von diesem kleinen Café, das in der Nähe des Spitalfield Markets letzte Woche eröffnet hat?“

„Gern, ich mach mich auf den Weg.“

Schon legte er auf. Mein Verdacht erhärtete sich, da ich nichtmal erklären musste, welches Café ich meinte.  Rund um den Markt gab es zahlreiche Cafés, doch nur in eines ging ich seit seiner Eröffnung vor vier Wochen regelmäßig. 

Beanie saß trotz der mittlerweile auf 26 Grad Celsius gestiegenen Außentemperatur immer noch in dicker Wollmütze auf einem der geschwungenen Metallstühle des Außenbereichs des Cafés.  Er spielte an seinem Handy herum und sah dabei absolut perfekt aus. Seine blassweiße Haut lag wie Samt auf den markanten Wangenknochen. Die gletscherblauen Augen starrten auf das Display. Er saß dort in seiner engen Röhrenjeans gleichzeitig lässig und elegant. Ich hielt auf Denn zu, als dieser mich ebenfalls bemerkte.

„Na endlich sind Sie da, ich dachte Sie hätten es sich anders überlegt“, sagte Denn mit einer Stimme, die mir live eine Gänsehaut verpasste.

Er stand auf und reichte mir seine seidenweiche Hand. Könnten das die Ausuferungen eines Liebeszaubers sein? Ich fühlte mich zwar nicht verliebt, doch kein Mensch wirkt derart anziehend. Etwas an Denn war komisch, ich wusste nur noch nicht, was. Ich setzte mich ihm gegenüber und versuchte meine Sinne auf ihn zu fokussieren.

„Wie kann ich Ihnen helfen? Wie ich bereits sagte, ich blase keine Ballontierchen auf und Kartentricks mache ich nur, wenn mein Busticket abgelaufen ist.“

Denn grinste kurz, dann wurde sein Gesichtsausdruck vollkommen ernst.

„Ich meinte es, wie ich es sagte, ich brauche die Hilfe eines Magiers. Sie sind doch ein echter Magus oder irre ich mich?“

Magus war eine veraltete Bezeichnung für Magier, die manche auch als Rang betrachteten. Kaum jemand benutzte es noch, fast ausschließlich Magiekundige oder solche, die von ihr überzeugt waren. Mr. Pinguin hatte seine Hausaufgaben gemacht.

„So echt wie meine Tränen nach einem Esslöffel Wasabi“, schwor ich und hob feierlich meine Hand.

„Ich glaub, ich habe einen Stalker“, verkündete Denn.

Meine Gesichtszüge entglitten zu einem Fragezeichen. „Wie kommen Sie darauf?“, fragte ich ihn ungläubig.

Denn zog einen Hexenbeutel aus seinem Rucksack. Hexenbeutel dienen als Fokus. Sie werden mit den Dingen gefüllt, die für einen bestimmten Zauber nötig sind und werden dann in der Nähe ihrer Zielperson versteckt.

Sie können für Schutzzauber eingesetzt werden, aber auch um einen Opfer Schaden beizubringen.

Ich streckte meine Hand aus: „Darf ich?“

Denn nickte und überreichte mir den kleinen, mit einer Juteschnur umwickelten Leinenbeutel. Ich schüttete seinen Inhalt in meine Handfläche. Es fiel lediglich eine blutige Feder und ein abgebrochener Kristall heraus.

„Ich verstehe, Sie haben einen Horchzauber in Ihrer Wohnung gefunden. Doch woher wussten Sie, was der Beutel zu bedeuten hatte?“

„Ich weiß, wie man Google und Bibliotheken benutzt“, antwortete er halbherzig.

„Können Sie mir nun helfen, die Hexe zu finden, die das Säckchen in meinem Kulturbeutel versteck hat?“

Denn wurde ungeduldig, er begann mit der Spitze seines Schuhs zu wippen.

„Interessantes Versteck“, kicherte ich, um gleich darauf wieder ernst zu werden.

„Selbstverständlich kann ich Ihnen helfen, diese Art von Magie ist ziemlich schlampig und gut nachzuverfolgen.“

Hexensäckchen werden immer mit einem persönlichen Rückbleibsel der Magiewirkenden bestückt, dadurch ist die Rückverfolgung ein Kinderspiel. Sie werden meist von weniger versierten oder unerfahrenen Hexen und Hexern verwendet. Viele von ihnen besitzen nicht genug Magie oder Wissen, um einen sicheren Fokus herzustellen.

Durch das Ausschütten des Säckchens machte ich seinen Zauber zunichte.

„Wenn ich das Säckchen mitnehmen darf, müsste ich spätestens morgen ein Ergebnis haben.“

Denn grinste mich zufrieden an. Die Bedienung kam aus dem gut besuchten Innenraum des Cafés zu uns und forderte uns auf zu bestellen. Ich steckte das Hexensäckchen in meine Tasche und orderte einen Kaffee mit Milch. Denn bestellte sich einen Eistee mit extra Zucker. Welcher normale Mensch bestellt sich in England, dem Land, in dem alles bereits zur Genüge gesüßt ist, noch extra Zucker? Denn lud mich ein.

„Sie sehen nicht aus wie ein Magier“, feixte Denn.

„Und Sie scheinen eine ziemlich präzise Vorstellung von Magiern zu haben.“, bluffte ich zurück.

Ich muss wohl etwas feindselig geklungen haben, Denn verfiel in Rechtfertigungen.

„Nichts für ungut, ich kenne außer Ihnen nur Magier vom alten Schlag. Lange, struppige Haare, meist dunkel und zweckmäßig gekleidet. Sie sehen so aus, als hätten Sie sich gerade von einer Hochzeitsgesellschaft oder aus einem Großraumbüro entfernt.“

Denn legte ein schiefes Grinsen hinterher, als wären ihm seine Worte bereits peinlich. Seine coole Fassade bröckelte und ein unsicherer junger Mann kam dahinter kurz zum Vorschein.

„Schon gut, Sie haben ja irgendwie recht, doch an dieser Stelle muss ich fragen, woher Sie andere Magier kennen?“

Denn starrte kurz ins Leere, bevor er mir zögernd antwortete: „Ich habe dieses Stalking-Problem schon länger. Die meisten Magier, die ich fand, wollten sich der Sache nicht annehmen oder gingen mir aus dem Weg und taten so, als hätte es mich nie gegeben. Hilfsbereitschaft scheint keine Stärke in diesem Berufsfeld zu sein. Zudem war es wahnsinnig schwer, einen von ihnen Ausfindig zu machen. Ihre Kollegen lieben die Geheimniskrämerei. Sie sind der erste, der mit mir redet.“

Irgendwas an der Sache gefiel mir nicht. Denn wirkte aufrichtig, doch verschwieg mir irgendetwas. Er tat mir jedoch auch leid, wodurch ich dazu geneigt war ihm zu helfen. Magier sind oft ungesellig und wenig hilfsbereit. Die wenigen, die ich persönlich kenne, würden einem Fremden nur dann helfen, wenn er bereit wäre, einen angemessenen Preis dafür zu zahlen. Geld interessiert sie dabei selten, da sich viele auf unethischen Wegen so viel davon beschaffen, wie ihnen beliebt. Ich konnte mich noch nie mit dieser Mentalität anfreunden und schlage mich deshalb ohne solche Tricks durchs Leben.

Ich streckte ihm meine Hand entgegen: „Dann werde ich mal mit gutem Beispiel vorausgehen und versuchen, die Ehre meiner Magier-Kollegen wiederherzustellen. Ich helfe Ihnen für den regulären Stundensatz plus Spesen.“

Auch Denn streckte mir freudig seine Hand entgegen: „Das werte ich als Versprechen.“

Ich schüttelte seine Hand, ohne seinen genauen Wortlaut zu beachten. Es war zu spät. Ich spürte in dem Moment, in dem ich seine Hand berührte, ein elektrisches Knistern, das meinen Körper wie ein Energiestoß durchfuhr.  Diese Art von Bindung an Versprechen können nur zwischen magischen Wesen geknüpft werden. Denn war kein Mensch und ich war wohl einfach nur dämlich. 

Ich zog meine Hand ruckartig zurück, obwohl ich wusste, dass ich bereits einen Bund eingegangen war.

„Was sind Sie? Warum haben Sie das getan?“, fuhr ich ihn an.

Denn erschrak.

„Was? Wie? Was war das eben? Sind Sie über einen Teppich gelaufen oder haben Sie vorher einen Türgriff poliert?“, kreischte Denn geschockt.

„Spielen Sie nicht den Dummen, Sie haben mich in dieses magische Bündnis gezogen, kein Wunder, dass Magier einen Bogen um Sie machen. Ich weiß zwar nicht, was Sie sind, doch ein Mensch sind Sie bestimmt nicht!“

Ich rechnete damit, dass Denn an dieser Stelle wutentbrannt abzog oder sich weiter unwissend stellte, doch er tat nichts davon. Er sank in sich zusammen und schluchzte: „Wenn Sie sich so sicher sind, dass ich kein Mensch bin, dann sagen Sie mir doch, was ich bin.“

Entweder spielte er seine Rolle sehr überzeugend oder…Warum sollte er weiterhin etwas spielen? Er hatte mein Versprechen und ich konnte es nicht mehr brechen. Magische Versprechen binden einen an seinen Vertragspartner. Man kann ihm nichts antun, er einem aber auch nicht. Hält man diese Art von Versprechen nicht, plagt einen nicht bloß das schlechte Gewissen, sondern auch Wochen andauernde fiese Kopfschmerzen, kleinere Unfälle bis hin zum vorrübergehenden Verlust einzelner Sinne. Nach meinem letzten Bruch verlor ich für knapp drei Jahre mein Augenlicht. Diese Erfahrung verlangte nicht nach einer Wiederholung.

„Ich kann Ihnen nicht genau sagen, was Sie sind oder nicht sind, doch eins ist klar, Sie scheinen mit irgendeiner Quelle der Magie verbunden zu sein. Wie können Sie nie etwas davon gemerkt haben? Ist Ihnen nie etwas merkwürdig vorgekommen?“

Denn zog die Augenbrauen zusammen.

„Da gibt es schon etwas, doch …“, er sah nachdenklich in die Leere, „vergessen Sie es, das ist zu persönlich.“

„Persönlicher als ein derartiges Versprechen geht wohl kaum“, zeterte ich. Denn sah mich wieder fragend an.

„Lassen Sie es mich Ihnen demonstrieren. Kneifen Sie in meine rechte Hand“, forderte ich ihn auf.

Denns Blick wurde zunehmend skeptischer, doch er tat, worum ich ihn bat.

„Au!“, beklagte er sich und rieb dabei seine rechte Hand.

Ich sah ihn eindringlich an: „Wir sind jetzt verbunden, wenn einer dem anderen etwas antut, überträgt es sich. So schützen sich die beiden Vertragsparteien, bis das Versprechen erfüllt ist.“

Als unsere Getränke kamen, sah Denn noch verlorener aus als vor wenigen Momenten.

Er trank, mit gesenktem Blick seinen Eistee, in dem sich der Zucker schon nicht mehr lösen wollte und wie Sand am Glasboden schwamm. Ich trank etwas aufgewühlt meinen Kaffee und dachte über Denn nach.

Wir machten ein Treffen für den morgigen Tag aus und verabschiedeten uns.
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Kapitel 14

Vor meiner Wohnungstreppe erwartete mich eine übergroße, rote, herzförmige Pralinenschachtel.

Beanie hätte genug Zeit gehabt, sie dort zu platzieren, als ich auf dem Revier war. Er besaß Magie und einen Stift mit Lucky-Motiv. Alles deutete auf Denn hin. Doch würde sich mein Stalker so offensichtlich preisgeben, nachdem er letztes Mal wie ein Ninja auf Speed vor mir weggelaufen war? Ich agierte in letzter Zeit sehr nachlässig.

Um die Fehler der vergangenen Tage nicht zu wiederholen, tastete ich die Schachtel mit all meinen Sinnen ab, bevor ich sie aufhob und in den Müllcontainer vor meiner Wohnung warf. Ich dachte kurz darüber nach, fischte sie aus dem Container und untersuchte sie auf Hinweise. Eine Nachbarin, die ich bis eben nicht bemerkt hatte, stand auf ihrem Balkon und beobachtete mich besorgt. Sie trug ein viel zu enges blassgelbes T-Shirt und eine straff sitzende Leggins. Beide Stücke hätten eher einer Frau in Konfektionsgröße XL gepasst.

„Ich kenne das, dieses scheiß Binge Eating! Tun Sie sich selbst einen gefallen und lassen Sie diese Zuckerbomben im Müll“, beriet sie mich selbstbewusst.

Ich lachte schief und zog einen Zettel aus der Schachtel, die ich gleich darauf wieder in den Müll warf.   

Mit dem Schriftstück in der Hand schloss ich meine Wohnungstür auf und schmiss mich aufs Sofa.

Ich futterte den Bagel, den ich mir im Café noch mitgenommen hatte und klappte den Zettel auf.

„Süßes für meinen Sweety! Ich steh auf dein weißes Hemd, dass du an den Ärmeln aufraffst. Und erst diese sexy Weste…ich würde dich gerne bei einer Ermittlung begleiten, wir wären ein heißes Team. Eine Schande, dass das Original Scotland Yard nicht mehr existiert. Du gehst in diesem Betondschungel unter.“

Alles klar, mein Stalker beobachtete mich an der Arbeit. Die Ärmel habe ich erst beim Verlassen des New Scotland Yard aufgrund der sich entwickelnden Hitze hochgekrempelt, damit fiel Beanie, falls er sich nicht teleportieren kann, raus.

Das soll nicht heißen, dass er mir weniger seltsam vorkam. Ich habe es schon häufiger erlebt, dass Halblinge (Personen, von denen nur ein Elternteil über eine magische Begabung oder eine andere Form der Magie verfügt) sich ihrer Besonderheiten nicht bewusst sind. Durch die Jahrhunderte hinweg hat der Glaube an Magie immer weiter nachgelassen. Die Menschen gerieten förmlich in den Zwang, alles wissenschaftlich erklären zu müssen.

Vieles, was man früher für Magie hielt, entpuppte sich als Naturphänomen, doch es blieben Rätsel. Ich kann Ihnen verraten, dass viele dieser Rätsel, die bis heute keine Klärung erfahren durften, diese auch nicht mehr finden werden. Die Menschheit ist an ihrem Zenit angekommen. Magiebegabte Menschen haben meist Angst, in unserer Bildungsgesellschaft als Spinner dazustehen, weshalb sie außergewöhnliche Geschehnisse, die mit ihrer Magie zusammenhängen, überrationalisieren und diese um jeden Preis erklärbar machen wollen oder schlichtweg verdrängen. Genauso handhaben auch Normalsterbliche Kontakte mit Magie. Sie verklären sie oder schweigen sie tot, bis sie sie vergessen haben.

Denn ist einer der wenigen, der langsam über den Tellerrand hinausblickt. Ihm ist bewusst, dass es so etwas wie Magie gibt. Er glaubt an die Wesen, die ihn verfolgen, doch nicht daran, dass er selbst in diese Kategorie der Nicht-Menschen fallen könnte.

Ich holte das Hexensäckchen, das ich in eine Servierte gerollt in meine Tasche gestopft hatte, wieder heraus. Ich sah auf den kleinen Blutfleck und musste laut auflachen: „Anfängerfehler! Lucky, sieh dir das an. Die praktizierende Hexe hätte auch gleich ihren Personalausweis und ihre Adresse beilegen können.“

Lucky starrte mich starr aus der Dusche heraus an. Er konnte zwar nicht antworten, doch in meiner Vorstellung grinste er innerlich. Ich kramte in meinen Kisten nach Materialien für einen einfachen, durch Blut geleiteten Suchzauber.

Um nicht jedes Mal ein Pentagramm auf meinen winzigen, freien Fußbodenfleck malen zu müssen, hatte ich eins, auf einer dünnen Metalltafel fertig gezeichnet, über meiner Kochplatte liegen. Das sparte nicht nur Zeit, sondern auch Kosten für eine richtige Schutzabdeckung meiner Küchenutensilien.

Ich legte meine Küchenabdeckung/ Pentagramm auf den Fußboden, platzierte die Stellvertreter der Elemente und zündete eine weiße Kerze an. Ich läutete kurz die Glocke, legte einen alten Kompass in die Mitte des Drudenfußes und platzierte darauf die blutige Feder.

Da Horchzauber nur über eine geringe Distanz hinweg funktionieren, entschied ich mich für einen Kompass. Dieser wäre in anderen Fällen eher unpraktisch, vor allem wenn man den Zauberwirker nicht mal im gleichen Land vermutet.

Ich schnitt mir mit der Athame in die linke Hand, ließ etwas Blut über Feder und Kompass laufen und sprach die Formel, um den Zauber zu wirken. Abschließend blies ich die Kerze aus und läutete die Glocke.

Die Kompassnadel begann sich wild zu drehen, bis sie schließlich stehen blieb und mir die Richtung wies, in der sich die Hexe oder der Hexer, um es gendergerecht zu formulieren, befand. Da ich nicht genau wusste, was mich dort erwartete, packte ich meinen Zauberstab, einen Zavurstein (ein Vulkanstein, der durch Magie aufgeladen wie eine Art Granate funktioniert, die eine Druckwelle auswirft) und meine Tarnkappe, eine Melone, deren Tragen mir zwar keine Unsichtbarkeit verlieh, es anderen gleichwohl schwer machte, mich im Blick zu behalten. Ich benutze sie jedoch ungern, da jeder, der versucht mich zu fokussieren, mit Übelkeit belohnt wird. In der Öffentlichkeit, beziehungsweise unter Menschen, könnte ich so eine wahre Brechorgie auslösen. Magischen Wesen oder auch solchen, die an Magie gewöhnt waren, passierte dies selten, sie kniffen meist die Augen zu und schütteln leicht ihre Köpfe, fast so, als hätten sie etwas viel getrunken und erlebten gerade den ersten Drehschwindel.

Ich steckte die Melone mit dem anderen Equipment in meine Tasche und verließ die Wohnung. Die Mittagshitze baute sich noch immer weiter auf.

Schwarze Haare sind besonders im Sommer lästig, da sich der eigene Kopf in Minuten in einen Backofen verwandelt. Ich folgte dem Kompass und hielt mich so gut es ging im Schatten. Selbst die Außenbezirke der Stadt waren von Touristen überschwemmt. Meine frisch verbundene Hand pochte etwas durch die Anstrengung meines schnellen Spaziergangs.

Ich lief immer weiter in das Herz der Stadt hinein. Am Piccadilly Circus, an der Stelle, an der sich vor nicht allzu langer Zeit Ripleys befand, eine Art Kuriositäten-Museum, drehte der Kompass durch. Die Nadel konnte keine Richtung mehr halten und schlang unaufhörlich Kreise. Ich war angekommen.

Ich umrundete das geschlossene Gebäude und entschloss mich durch eine Tür in der Nebenstraße einzusteigen. In dieser befanden sich kaum Menschen und die Eingänge lagen unter einem Gebäudevorstand, der nur durch türengroße, verzäunte Stürze einsehbar war. Ich stieg über eines der kleinen Zaunelemente in den Außengang des Gebäudes und ging zu der ersten Tür, die in meiner Reichweite lag. Ich drückte den Türgriff runter, die wie zu erwarten verschlossen war.

Hoffend, dass es keine aktive Alarmanlage gab, schloss ich meine Augen und nutzte die gezielte Bewegung meiner Finger, um meine Energie zu fokussieren. Ich spürte, wie ein Kribbeln sich durch meine Fingerspitzen bewegte und in die Tür floss, welche unter einem leisen Knacken aufsprang. Ich sah mich noch einmal vorsichtig um, bevor ich das Gebäude betrat.

Die Tür, die ich geöffnet hatte, führte in einen kleinen, dunklen Gang. Ich setzte die Melone auf und bewegte mich möglichst geräuschlos. Am Ende des Ganges konnte ich eine Tür erkennen, durch deren unteren Rand ein Lichtschimmer drang.

Ich öffnete die Tür und befand mich in der großen, offenen Halle des Gebäudes, in dem früher die Ausstellung endete, bevor sie in den Souvenirshop überging.  Es standen noch einige der Kuriositäten teils durch Tücher abgedeckt herum. Der über 2 Meter große Plastikmann wirkte fast furchteinflößend. Neben ihm standen Nachbildungen einer doppelköpfigen Ziege, eines extrem fettleibigen Menschen und siamesischer Zwillinge. Ich durchlief die ehemalige Ausstellung rückwärts, um den Magiewirkenden zu finden, dessen Blut ich auf der Feder gefunden hatte.

Als ich beim Spiegelkabinett angekommen war, konzentrierte ich mich, um die Anwesenheit von Magie aufzuspüren. Ich streckte meine Hände von mir weg und spreizte die Finger. Nach einer halben Drehung im Raum wurden meine Handinnenflächen warm. Ich spürte eine leicht pulsierende Magie. Ich streckte meine Hände nach ihr aus und folgte der Wärme, die sie für mich ausstrahlte.

Mitten im Spiegelkabinett blieb ich stehen. Die Wärme kam vom Boden. Ich sah mir die schwarz-weißen Bodenfliesen aus Vinyl genauer an und stellte fest, dass eine von ihnen breitere Fugen als die anderen aufwies. Mithilfe meines Taschenmessers kratzte ich durch die Fuge, bis ich die Platte anheben konnte. Mit der Platte hob sich eine etwa 10 Zentimeter dicke Stahltür. Unter ihr lag ein tiefes Loch, welches mit einer Leiter ausgestattet war.

Unter den Straßen Londons liegen zahlreiche Tunnel und Geheimgänge, die aus unterschiedlichen Gründen heraus errichtet wurden. Viele von ihnen waren ehemalige U-Bahnschächte, Verbindungen zwischen zwei Gebäuden oder Schutzkeller aus dem zweiten Weltkrieg. Sie wurden verlassen, vergessen oder einfach nicht mehr gebraucht. Gänge wie dieser führten meist in Räumlichkeiten, die durch ihren steilen Zugang selbst als Lagerraum unbrauchbar waren. Ich klemmte mir meine kleine Taschenlampe zwischen die Zähne und stieg die rostige Leiter herab. Am Fuße der etwa 5 Meter langen Leiter führte ein Gang in einen beleuchteten, offenen Raum. Ich konnte bereits jetzt mindestens vier verschiedene Stimmen wahrnehmen. Eine Stimme kam mir auf eine ungute Weise bekannt vor.

Um nicht entdeckt zu werden, schlich ich am Wandrand entlang auf den Raum zu. Ich lauschte eine Weile den Gesprächen.

„…deshalb sollten wir unser Vorgehen nochmal überdenken“, sagte einer der Männer beunruhigt.

„Magie ist zuverlässiger als Technik. Die Magierin hat uns betrogen, sonst wäre der Beutel nie gefunden worden.

Sie hat ihn schlampig versteckt. Es versteht sich von selbst, dass wir uns an dieser Stelle erstmal zurückziehen müssen“, ordnete die vertraute Stimme an.

Jetzt erkannte ich den Kleriker, welcher mich vor etwa fünf Jahren angegriffen hatte. Er gehörte zu einer fanatischen Kirchengruppe, die mich, seit ich denken kann, verfolgte.

„Was machen wir mit der Magierin?“, fragte der stämmige Mann, der zuvor sprach.

Er trug eine schlichte Jeanshose und einen schwarzen Pullover, der seinen trainierten, Bulldoggen-artigen Körper betonte. Er sah wie der Durchschnittstürsteher eines angesagten Nachtclubs aus. Die bekannte Stimme gehörte einem blonden Schönling namens Egan. Er sah nicht besonders furchteinflößend aus mit seinen Cargohosen und dem Strickpullover, doch er beherrschte mindestens vier verschiedene Kampfsportarten. Damals hatte er mich gehörig verdroschen. Ich hatte gut eine Woche gebraucht, um mich von den zahlreichen Verletzungen zu erholen, die er mir zugefügt hatte. Er war ein hohes Tier in der Vereinigung der christlichen Spinner.

„Wir übergeben sie dem Herrn“, sagte er kalt.

Damit meinte er nicht seinen Boss in regulärem Sinne, sondern diesen großen, fiktiven Herrscher im Himmel, auf dem seine Religion gründete. Ich musste das verhindern. Rechts in der Ecke des als Kommandozentrale eingerichteten Raumes stand ein roter Ohrensessel, in dem eine bewusstlose, zusammengesackte Frau saß, die man an Händen und Füßen gefesselt hatte.

Sie sah nicht älter als 18 aus und trug ein leichtes Sommerkleid, das mit Schmutz bedeckt war. Auch ihre Haut war verdreckt und übersäht mit kleinen Wunden, die ihr die Ritter des Schwachsinns zugefügt haben mussten. In der linken Ecke des Raums saß ein weiterer Türsteher, der ähnlich dem ersten gekleidet war. Er las Zeitung und beteiligte sich nicht am Gespräch. Ich aktivierte durch einen kleinen Energiestoß den Zavurstein und warf ihn hinter den massiven Schreibtisch, der den Raum teilte. Er landete vor dem zeitungslesenden Bodyguard, weit genug von dem Mädchen entfernt, um es nicht unnötig zu verletzen. Bodyguard 2 schaute verdutzt zum Boden, als die Druckwelle auch schon aus dem Stein entwich.

Ein dumpfes "Vooom" ertönte und sämtliche Gegenstände im Raum inklusive der dort befindlichen Personen wurden gegen die Wände geschleudert. Die Detonation versetzte mir auch einen Stoß, den ich in dieser Stärke nicht erwartet habe. Es riss mich von den Füßen und trennte mich von der Melone.

Ich musste mich bei der eingespeisten Energiemenge verrechnet haben. Mein Kopf schlug auf dem kalten Steinboden auf und meine Ellenbögen und Schulterblätter schliffen über den rauen Stein, bevor ich liegen blieb. Ich richtete mich so schnell ich konnte auf, doch mein Kopf dröhnte. In meinen Ohren hörte ich ein durchgängiges Piepen. Sitzend rieb ich mir den Kopf, während ich feststellen musste, dass Egan sich auch wieder aufraffte. War Egan schneller bei ihr als ich, war sie so gut wie tot. Ich stand mit wackeligen Beinen auf, stützte mich beim Gehen an der Wand ab und zog meinen Zauberstab.

Egan bemerkte mich: „Was für eine Wendung, seit Jahren suchen wir nach Ihnen und Sie rennen uns aufgrund eines stümperhaften Zaubers die Tür ein. Hätten wir das gewusst, hätten wir schon vorher Amateure gekidnappt“, hustete er.

„Sie hätten auch in der Zeitung inserieren können: Religiöse Fanatiker suchen gutaussehenden Magier. Ich hätte mich mit Sicherheit gemeldet und Ihnen schon früher den Arsch versohlt“, spottete ich.

Blondie lachte: „Sie haben sich ja selbst ausgeknockt. Und wenn ich mich recht entsinne, haben Sie sich in den letzten Jahren vor uns wie ein Feigling versteckt.“

Während wir redeten, zog ich mich weiter an der Wand entlang. Etwa zwei Meter vor Blondie blieb ich stehen und richtete meinen Stab auf ihn.

„Wir können das auf die nette oder die hässliche Art klären, ich will nur das Mädchen. Und falls es Ihnen keine Umstände macht, könnten Sie mir verraten, warum Sie Zivilisten stalken?“

„Sie reden zu viel, Blackwood“, sagte Blondie, bevor er sich auf den Boden warf, sich abrollte und mir die Beine wegtrat. Ich landete unsanft auf dem Beton, doch ließ Egan keine Zeit, sich aufzurichten. Ich stieß mich vom Boden ab und trat ihm gegen das Schlüsselbein. Er stöhnte schmerzhaft auf und erwiderte meinen Angriff, indem er mir einen Schlag ins Gesicht verpasste.

Er traf mein linkes Auge und befeuerte meinen Kopfschmerz. Ich spürte mein Jochbein brechen. Ein zweiter Schlag traf meine Nase. Ich lag auf dem Rücken, während Blondie über mir saß und auf mich eindreschte. Ich konnte seine kommenden Schläge gerade so parieren. Als ich es schaffte ihn abzuwerfen, streckte ich meinen Arm nach meinem Stab, der unter den Stuhl gerollt war, der halb zerscheppert an der Wand lehnte. Ich erreichte ihn, zappelte nicht lang und jagte ihm mit einem „Fulgur“ mehrere hundert Volt durch den Körper. Egan zappelte und verkrampfte seinen Körper auf entsetzliche Art und Weise.

Dieser Bursche war zäh, er würde sich schnell wieder erholen, vielleicht zu schnell. Ich schnitt die Magierin los und warf sie über meine Schulter. Sie war zierlich, etwa 1,60 groß und wog nicht mehr als 50 Kilo. Aufgrund meiner Verletzungen fühlte sie sich jedoch doppelt so schwer an. Ich humpelte zur Leiter, die ich nur mit Mühe hochkam. Dabei half es nicht gerade, dass das Mädchen immer wieder von meiner Schulter rutschte. Als wir durch die Luke stiegen, legte ich sie über mir ab und stieg dann selbst raus. Erst als ich meinen Blick hob, bemerkte ich die Waffen, die auf mich gerichtet waren. Jemand musste die Polizei verständigt haben. Entweder wurde mein Einbruch beobachtet, oder man konnte die Explosion auch draußen hören.

„Heben Sie die Hände über den Kopf, wo wir sie sehen können! Sie sind verhaftet, Blackwood!“, erklärte mir Paxton, die ihre Waffe senkte und mir Handschellen anlegte.
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Kapitel 15

Auf dem Revier brachte Paxton mich direkt in den Verhörraum. Sie musste die Kameras ausgeschaltet haben, der rote Punkt, der sonst rhythmisch blinkte, blieb schwarz.  

„Was zur Hölle haben Sie da gemacht? Bitte sagen Sie mir nicht, dass Sie jetzt unter die Terroristen gegangen sind und Bomben in der Stadt verteilen?! Und dann wäre da noch das Mädchen. Sie wurde vor 7 Monaten als vermisst gemeldet!“, schrie mich Paxton an.

Ich antwortete ihr kleinlaut: „Ich habe das Mädchen befreit, sie haben sie festgehalten. Ich bin einem Hinweis gefolgt und wusste nicht, was mich erwartet. Gut, die Explosion geht auf meine Kappe, doch zu meiner Verteidigung, sie sollte nicht so intensiv sein, das war ein Versehen.“

„Ein Versehen? Wie kann so etwas versehentlich passieren? Blackwood, Sie sind am Arsch. Wie soll ich Sie da wieder raushauen? Das Mädchen liegt bewusstlos im Krankenhaus und kämpft um ihr Leben. Sie wurde schwer verletzt.“

„Die drei Männer hätten sie umgebracht. Ich hatte keine andere Wahl!“

„Wo waren Ihre Männer? Außer Ihnen konnten wir keinen finden. Dieses unterirdische Psychopathen-Clubhaus hatte nur einen Eingang. Wären Personen geflohen, hätten wir sie bemerkt.“

„Es muss einen geheimen Ausgang gegeben haben. Sie sind ihnen entkommen!“, versicherte ich ihr.

Paxton schüttelte den Kopf und ließ ihn in ihre Hand sinken, die auf der Tischplatte lehnte.

„Passen Sie auf, Sie sind für uns ab und an ganz nützlich, deshalb will ich, aber vor allem Ainsley diese Ressource nicht verschwenden. Sie sehen lädiert genug aus, damit wir von einem Zweikampf ausgehen zu können. Keiner hat gesehen, wie oder wann Sie das Gebäude betreten haben und aus mir unerfindlichen Gründen scheint Ainsley Sie für unschuldig zu halten. Sie wurden durch einen anonymen Hinweis zu diesem Gebäude gelockt, hörten eine Explosion und sahen die offene Tür. Da Sie Schreie hörten, rannten Sie in das Gebäude, Sie wollten helfen. Sie haben die Frau aus den Trümmern befreit und wurden von einem Unbekannten niedergeschlagen. Anschließend haben Sie die Dame aus dem Kellergewölbe geschleppt.“

Ich nickte, während Paxton mir ein plausibles Alibi lieferte, mit dem ich nicht eingesperrt werden würde.

„Jetzt sollten wir Sie jedoch erst einmal in ein Krankenhaus bringen, um die Wunden zu versorgen. Ein ordentliches Veilchen haben Sie auch, das sollten Sie kühlen.“

Paxton füllte noch eines dieser Vernehmungsformulare aus und begleitete mich anschließend ins Krankenhaus.

Ein Besuch im Krankenhaus war kein Problem, solange mir niemand Blut abnahm, um es zu untersuchen. Ich kenne fiese Geschichten über Wesen, die nach einer solchen Untersuchung spurlos verschwunden sind. Man soll angeblich an ihnen herumexperimentiert haben.

Auch zur Nachsorgeuntersuchung würde ich nicht gehen können, denn meine Selbstheilungsrate lag stark über dem Durchschnitt. Längere Krankenhausaufenthalte nach schweren Verletzungen führten meist zu Umzügen. Ich mochte London, ich mochte meine kleine Wohnung und meine aktuelle Tätigkeit als Berater. Ich musste vorsichtig sein.

Als wir den Eingangsbereich des Krankenhauses durch die obligatorischen Glasschiebetüren betraten, wurden wir sofort von einer vorbeilaufenden Schwester bemerkt. Bevor wir zur Rezeption gehen konnten, fing diese uns schon ab. Eine voll uniformierte Polizistin und ein zu Brei geschlagener, etwa 2 Meter großer Kerl fallen auf.

„Du meine Güte, was ist Ihnen denn passiert? Ist er eins der Explosionsopfer vom Piccadilly Circus?“, fragte die pummlige, kleine Krankenschwester mit dem gegelten, roten Haar aufgeregt.

Der Vorfall musste bereits durch die öffentlichen Medien gegangen sein. Paxton nickte. Die Schwester sah mir in die Augen: „Kommen Sie mit, ich versorge erst einmal Ihre Wunden und konsultiere einen Arzt“, sagte sie, während sie uns den weißen, mit kaltgrellem Licht erhellten Flur entlangführte.

„Sie müssen leider draußen bleiben, es sei denn es geht eine Gefährdung von dem Herrn aus“, wies die Krankenschwester Paxton an.

Paxton verneinte. Ich gab der Schwester das ok, Paxton dennoch mit reinzulassen. Die Schwester zog frisches Papier über die Liege und wies mich an, mich zu setzen. 

„Sie müssen Ihre Kleidung ausziehen, sonst kann ich nicht alle Wunden versorgen.“

Ich schälte mich langsam aus meinem zerfetzten Hemd, nachdem ich die Weste bereits abgelegt hatte. Das Blut, das an meinen Schulterblättern trocknete, klebte bereits den Stoff an mir fest. Beim Ausziehen begannen die Wunden erneut zu bluten. Paxton starrte mich mit leerem Blick an. Ich räusperte mich, als ich meine Hose öffnete, theatralisch: „Wären Sie so lieb sich umzudrehen?“

Paxton drehte sich zur Wand.

„Sie schämen sich, wenn ich Sie in Unterhose sehe, doch laufen nackt durch den Green Park. Sie sind mir einer, Blackwood“, lachte sie.

Die Schwester zog eine Augenbraue hoch und sah zuerst zu Paxton, dann zu mir. Ich hatte mich währenddessen meiner restlichen Kleidung entledigt und saß nur in Unterhose auf der Liege. Die Schwester reinigte die Wunden mit einer Flüssigkeit, die schlimmer brannte als Orangensaft auf einer gerissenen Lippe. Ich blieb tapfer, verzog nur selten das Gesicht. Sie zog auch die Splitter verschiedener Materialien aus meinem Körper, welche ich durch den Schock nicht bemerkt hatte.

Als sie gerade den letzten Verband anlegte, kam der Arzt herein. Ein grauhaariger, bäuchiger Mann mittlerer Größe. Er untersuchte mich und bestätigte genau das, was die Schwester zuvor erwähnte. Er tastete meinen Brustkorb ab, bis ich aufschrie.

„Vermutlich zwei gebrochene Rippen, gebrochenes oder angebrochenes Jochbein in der linken Gesichtshälfte, mehrere Prellungen und Schürfwunden. Zahlreiche Schnittwunden verursacht durch Splitterstücke.“

Er sah auf das Aktenblatt, das Paxton für mich begonnen hatte auszufüllen.

„Mr. Blackwood, ich würde Sie gerne zur Beobachtung hierbehalten. Wir können eine Gehirnerschütterung oder innere Blutungen nicht ausschließen. Sie...“

Ich unterbrach ihn.

„Keine weiteren Untersuchungen, kein stationärer Aufenthalt, ich entlasse mich auf eigene Gefahr, vielen Dank.“

Paxton drehte sich zu mir um: „Seien Sie kein Idiot, hören Sie auf den Ar… ach du Scheiße, Sie sehen ja aus, als kämen Sie frisch aus dem Irak. Sie bleiben hier!“, sagte sie erst ruhig, dann etwas panisch.

Die Prellungen und Schnittwunden unter meinem Hemd schockierten sie.

„Schon gut, ich kann meinen Körper selbst am besten einschätzen, ich bin ok.“

Ich zog meine ramponierte Kleidung wieder an, während Paxton, der Arzt und die Schwester auf mich einredeten. Menschen. Sie sind immer zu besorgt, doch bleibt man hartnäckig genug, geben sie auf. Ich verließ mit Paxton den Raum und folgte ihr durch den Flur.

„Wenn Sie wirklich in Ordnung sind, fahre ich Sie nach Hause. Dort will ich die ganze inoffizielle Geschichte hören“, drängte sie.

Mir war es gar nicht recht, jemanden in meine Wohnung zu lassen. Vor allem aber nicht Paxton. Es schien ihr bitterer Ernst zu sein. Ich ging nicht auf eine Diskussion ein, sondern navigierte sie zu meiner Wohnung. Dort könnte ich meine Kleidung wechseln und mir den restlichen Dreck und Staub vom Körper waschen, den die Druckwelle auf mich zugetrieben hatte.

Vom Krankenhaus waren es nur wenige Minuten bis zu meiner Wohnung. Da es keine Parkplätze in unmittelbarer Nähe gab, mussten wir zwei Straßen weiter parken. Wir ernteten zahlreiche Blicke, als wir den Weg zu meiner Wohnung durch die belebte Einkaufsstraße gingen.

„Hier ist es“, hielt ich Paxton vor dem kleinen Buchladen an. Ich ging mit ihr um das Gebäude in die kleine Seitenstraße, von der ich zu meiner Wohnung kam.

„Ladies first“, wies ich sie durch die geöffnete Tür in mein bescheidenes Heim.

Ich räumte Lucky vom Bett und bat ihr einen Sitzplatz an.

„Fassen Sie nichts an, ich ziehe mich um und mache mich frisch. Bleiben Sie einfach da sitzen.“

„Haben Sie Angst, ich könnte mich verlaufen?“, lachte Paxton herzhaft.

„Haha, nicht jeder wohnt in einem Luxuspenthouse, das ist das reale Leben“, klärte ich sie auf.

Ich musste einen wunden Punkt getroffen haben, Paxton versank stumm im Sofa. Ich zog mich ins Bad zurück und entsorgte meine zerfetzte Kleidung. Durch die vielen Verbände und Pflaster wie auch die Brüche schmerzte das Reinigen, das ich auf eine Katzenwäsche beschränkte.

Ich war froh, ausschließlich Hemden zu besitzen. Ein T-Shirt hätte ich über den Kopf und somit über mein schmerzendes Gesicht ziehen müssen. Beim Zuknöpfen blickte ich unbeabsichtigt auf meine Hand und musste feststellen, dass die Haut um meinen Ring erneut leicht versengt war. Sie sah bei weitem nicht so schlimm aus wie beim letzten Mal, doch vor dem Zwischenfall im Lagerhaus ist so etwas noch nie passiert. Ich beschloss, der Sache später nachzugehen und Paxton nicht lange warten zu lassen.

Als ich zurückkam, saß Paxton nicht mehr auf meiner Couch. Sie hockte mit fragender Miene vor Lucky und berührte seinen Schnabel.

„Ist das ein echter Pinguin? Wer hat so etwas in seiner Wohnung? Ich meine, über Geschmack lässt sich ja streiten, doch hätte eine ausgestopfte Taube oder ein Goldhamster nicht besser hier reingepasst?“

Paxton schien ihre Niedergeschlagenheit von eben bereits vergessen zu haben.

„Er war ein Geschenk. Es wäre unhöflich ihn wegzugeben. Außerdem kommt man so mit den Ladies in ein Gespräch“, log ich, während ich poussierend meine Augenbrauen tanzen ließ.

„Igitt, Sie sind so ein Spinner. Heben Sie sich das für das nächste Dummchen auf, dass auf Ihre Magier-Nummer hereinfällt.“

Paxton stand unterdessen auf und wurde wieder ernst.

„Nun erzählen Sie mir, was wirklich passiert ist. Ich will alles wissen. Was ich für wahr befinde, kann ich selbst entscheiden.“

Ich erzählte ihr alles. Paxton hörte zu und machte sich Notizen. Sie stellte zwischendurch kleinere Fragen, doch unterbrach mich nie.

„Alles in allem klingt Ihre Geschichte relativ schlüssig. Tauscht man die okkulten Verschwörungstheorien gegen handelsübliche Entführer, ist das ganze nachvollziehbar. Meiner Meinung nach gibt es in Ihrer Nähe zu viele Zufälle. Wie passen Sie in das Bild?“

Paxton setzte sich neben mich auf die Couch.

„Wir sollten das Mädchen gemeinsam besuchen, wenn Sie wieder aufwacht. Sie schreiben mir alles auf, was sie über diese Mistkerle wissen. Halten Sie sich in der Zwischenzeit aus solchen Angelegenheiten raus und fassen Sie keinen Sprengstoff, Handfeuerwaffen oder irgendwelche anderen gefährlichen Dinge an“, warnte sie mich.

Paxton nahm ihre Sachen und verließ mich.

Ich streckte mich vollkommen erledigt auf meinem Sofa aus. Während ich an die Decke starrte, dachte ich über das Mädchen nach. Sie war noch so jung.

Paxton sagte, dass ihr Freund sie als vermisst gemeldet hat, nicht die Eltern. Sie war vermutlich von Zuhause ausgerissen und entdeckte erst ihre Begabung. Sie hatte sich bereits Grundlagen der Magie beigebracht, doch noch nicht genug, um den Rittern der Kokosnuss gefährlich zu werden. Sie gab ein leichtes Ziel ab, dass man für seine Zwecke nutzen konnte.

Eigentlich hatte Blondies Verein der Spinner nie viel von Magie gehalten. Sie müssen echt verzweifelt sein, um nach solchen Mitteln zu greifen.

Die Frage lautet nur: Warum?
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Kapitel 16

Es brauchte nicht lange, bis ich einschlief. Mein Körper benötigte Ruhe, um sich zu regenerieren. Ich geriet in einen wilden Traum, in dem ich mich auf dem Revier befand.

Egan jagt mich, während die Polizisten einfach an ihren Schreibtischen sitzen bleiben. Ich flehe sie an wegzurennen, doch Egan ersticht einen nach dem anderen, ohne dass sie sich rühren. Ich versuche verschiedene Zauber aufzubauen, doch nichts geschieht. Dann taucht Glatze auf und lacht mich aus. Auf einmal stehe ich mir selbst gegenüber. Mein zweites Ich steht hinter Egan und starrt ihn aus pechschwarzen Augen heraus an. Er zieht eine Athame aus seiner Tasche und schneidet ihm die Kehle durch.

In diesem Moment wachte ich ruckartig und schweißgebadet auf. Ich zitterte unkontrolliert und brauchte einige Minuten mich zu beruhigen. Ich hob den Wecker auf, den ich wieder einmal versehentlich von der Sofakante gestoßen hatte. Es war genau 3:00 Uhr nachts.

Psychologen nennen diese Uhrzeit „Wolfsstunde“. Das hat nichts mit Werwölfen zu tun, sondern damit, dass die Menschen im Mittelalter dachten, es sei zu dieser Zeit niemand wach außer der Wölfe. Der Melatoninspiegel (unser Schlafhormon) erreicht zu dieser Zeit seinen Höhepunkt, während Serotonin (Glückshormon) und Cortisol (Anti-Stresshormon) auf ihrem Tiefpunkt sind. Dadurch ist man zu dieser Zeit besonders dünnhäutig.

Man bekommt schneller Albträume und wird durch Geräusche oder optische Wahrnehmungen eher beunruhigt. So die wissenschaftliche Theorie.

Diese ist in ihren Grundsätzen sogar richtig, doch warum sinken die einen Hormone und steigen die anderen? Die Schwingungen, die durch den Schleier der Geisterwelt in unsere dringen, beeinflussen unseren Hormonhaushalt. Nachts, wenn der Schleier dünner wird, ziemlich genau gegen 3:00 Uhr, kommt es zu dieser körperlichen Reaktion. Tauchen Geister zu anderen Tages- oder Nachtzeiten auf, erfahren Menschen Ähnliches.

Durch die hormonelle Verschiebung wird ihnen in der Nähe von Geistern kalt. Kein Forscher im Bereich des Paranormalen hat sich bislang mit dem Hormonspiegel während einer Begegnung befasst. Die Menschen hantieren lieber mit rauschenden Radios oder Laserschranken, die angebliche spirituelle Phänomene festhalten sollen.

Ich deutete meinen Traum deshalb als Wink aus der Geisterwelt. Etwas oder jemand wollte mir einen Hinweis geben. Wären diese Hinweise nicht so kryptisch, könnte man sie tatsächlich gebrauchen.

Ich lag immer noch kerzengrade auf dem Sofa und versuchte mich durch langsames, ruhiges Atmen aus den Nachwirkungen des Traumes zu lösen. Dank meiner Erschöpfung fand ich schnell zurück in einen tiefen, diesmal traumlosen Schlaf.

Am nächsten Morgen klingelte mich mein fallender Wecker unsanft wach. Ich fischte ihn aus der Spalte hinter meiner Couch und beschloss, mir eine warme Dusche zu gönnen. Vorher knibbelte ich die zahlreichen Wundschnellverbände ab und entsorgte die Bandagen in meinen winzigen Treteimer, der nun so voll war, dass sein Deckel halboffen stehen blieb.

Die tiefen Verletzungen hatten sich in blaue Flecken verwandelt. Selbst mein Auge sah wieder etwas normaler aus. Nur die kleine Brandwunde am Ringfinger hatte sich kein Stück gebessert. Meine Rippen taten bei der kleinsten Berührung weh. Brüche verheilen bei mir nicht ganz so schnell wie Schürf- oder Schnittwunden, doch die Knochen müssten sich zumindest wieder zusammengefügt haben. Ich könnte wetten, dass es dem Mädchen aus dem Kellerloch auch sehr bald besser ging. Ich musste jederzeit mit Paxtons Anruf rechnen.

Sie hatte zwar mehr von der Explosion abbekommen als ich, musste jedoch nicht gegen einen Kreuzträger kämpfen. Ich frühstückte noch ein paar Cornflakes aus meinem fast leeren Vorratsschrank und packte dann meine Tasche für eine kleine Observation. Bevor ich die halbe Londoner Polizei mit meiner zu groß geratenen Explosion aufgeschreckt hatte, habe ich mich für den heutigen Tag mit Denn verabredet. Er gab mir seine Wohnadresse, so dass ich ihn vor unserem Treffen um 14:00 Uhr noch etwas beobachten konnte.

Falls er mich belog und sehr genau wusste, was er war, musste ich ihm einen Schritt voraus sein. Ich packte mein Miniaturfernglas und eine Thermosflasche Tee in meine Tasche. Denn zu beobachten war schon sinnvoll, doch ihn abzuhören könnte mir klarere Erkenntnisse bringen. Zu diesem Zweck bereitete ich einen anspruchsvolleren Horchzauber als die kleine Magierin vor.

Selbstverständlich nutzte ich kein Hexensäckchen für diesen Zweck. Nur absolute Anfänger würden derartige Fehler begehen. Ich nutzte Koblanstaub (zerstoßene Flügel toter Feen), einen lebenden Schmetterling und einen Briefumschlag.

Zuerst trug ich den Staub dünn auf die Klebelasche des Briefumschlags auf, dann steckte ich den Werbebrief irgendeiner Versicherung hinein, den ich bekommen hatte, und versiegelte den selbstklebenden Umschlag.

Für den Schmetterling müsste ich einen kurzen Abstecher zum Natural History Museum machen. Dieses lag, wie der Zufall es wollte, auf dem direkten Weg von mir zu Denn.

Vor dem Museum befand sich eine Dauerausstellung lebender Schmetterlinge. Ich löste ein Ticket und suchte mir einen geeigneten Schmetterling. Um mit diesem kooperieren zu können, wirkte ich einen Bindungszauber. Ich schlang ein dünnes Stück Faden um meine Hand, kleckste ein paar Tropfen einer Zuckermischung darüber, die ich zu Hause vorbereitet hatte, und wartete, bis sich ein Schmetterling auf dem Band niederließ.

Es dauerte keine zehn Minuten, da hockte sich ein majestätisch blaues Tier auf meine Hand und genoss den Sirup. Bevor der Schmetterling wegflatterte, sprach ich den Zauber aus einem alten, englischsprachigen Grimoire: „Durch Schwingen du dich niederlässt, so aufmerksam die Sinne. Sollst horchen fern, was mag geschehen, sei meiner Neugier Finne.“

„Bravo, bravo! Es ist schön zu sehen, dass sich die Jugend an der Natur auf poetische Art erfreuen kann“, sagte eine ältere Dame, die mir Beifall klatschte.

Ich hatte sie nicht gesehen, wie sie hinter einem großen Gebüsch auf einer Bank saß. Für gewöhnlich versuchte ich Zuschauer zu vermeiden, doch hin und wieder hatte ich meine Umgebung nicht gut genug im Blick. Viele Zaubersprüche klingen lyrisch, fast wie Dichtungen. Hätte ich Blutmagie vollzogen, wäre die Situation unangenehmer abgelaufen. Ich nahm es locker, machte einen unbeholfenen Knicks und gestikulierte wie ein Bühnendarsteller. Dabei nahm ich meinen Hut ab (eine Melone, jedoch nicht die, die meine Umwelt zum Kotzen findet) und ließ den Schmetterling hineinfliegen. Der Zauber funktionierte, wir waren mental verbunden. Unter dem Hut schmuggelte ich ihn aus der Ausstellung heraus.

Draußen nahm ich den Hut ab, so dass der Schmetterling herauskommen und sich auf den Hut setzen konnte. Um den kleinen Freund nicht unnötig zu stressen, entschied ich mich, die Strecke zu laufen. Der Schmetterling flatterte immer wieder um mich herum und landete gelegentlich auf meiner Kleidung.

Denn wohnte in der Allen Street, direkt über einem Pub. Ich warf den Brief in seinen Briefkasten, klingelte und ging dann schnellstens auf die andere Straßenseite. Dort versteckte ich mich in einer kleinen Gasse zwischen zwei Häusern. Denn kam aus der Haustür, zog den Brief, der halb heraushing aus dem Postkasten und verschwand wieder.

Ich musste nur noch hoffen, dass er den Umschlag öffnete. Er durfte ihn nicht aufschneiden, sondern musste reißen, damit der Koblanstaub sich in der Luft verteilte.

Der kleine, blaue Schmetterling leuchtete kurz auf. Denn hatte genauso reagiert, wie ich es mir erhofft hatte.

Der Schmetterling setzte sich auf den oberen Rand meines Ohres. Ich richtete das Fernglas auf Denns Wohnung, so dass ich ihn sehen und hören konnte. Er hockte vor dem Fernseher und aß Übelkeit erregende Mengen Süßigkeiten.  Er trug eine lässige Jogginghose und ein kurzärmliges Shirt, dass seine muskulösen Arme betonte. Wie konnte man bei einer derart schlechten Ernährung so definiert sein? Denn war definitiv kein Mensch, alles andere wäre unfair. Ich saß fast eine Stunde vor seiner Wohnung, in der ich ihm beim Snacken und Kanäle durchzappen beobachtete. Mittlerweile saß ich auf einem großen Müllcontainer und lehnte mit dem Rücken gegen die Wand. 

Ich wäre beinahe eingeschlafen, als Denn den Fernseher ausknipste und ein Telefonat annahm.

„Hallo, wurde auch Zeit, dass Sie zurückrufen, ich wäre sonst zu einem anderen Arzt gegangen…Natürlich ist mir das bewusst…Ja, ich will das immer noch…Ich werde die Entscheidung definitiv nicht bereuen…Ich komme erst zu Dr. Palmer, wenn ich eine Zusage erhalte…Dann machen Sie das an einem Tag…Ja, tschüss.“

Denn legte frustriert auf. Er ließ sich zurück aufs Sofa fallen. Leider konnte ich die Stimme am Telefon nicht verstehen. Auch Koblanstaub hat seine Grenzen.

Ich war mir nicht sicher, was mir diese Information nützte. Ich wusste nicht mal, mit was für einem Arzt Denn gesprochen hatte. War es ein Psychiater oder sein Hausarzt? Ich notierte mir den Namen und beobachtete Denn eine weitere Stunde. Nachdem auch diese ereignislos blieb, beschloss ich in die nächste Bibliothek zu gehen und an einem der Computer nach Dr. Palmer zu suchen.

Ich ergatterte einen freien Platz in der Kensington Central Libary, die nur ein paar hundert Meter entfernt lag. Bei der Bibliothek handelte es sich um ein schlichtes Backsteingebäude, das im Grunde wie jede kleinere Bibliothek hergerichtet war.

Regale aus braunem Holz schlangen sich durch den großflächigen Innenraum, dessen weiße Plattendecke durch ebenso braune Säulen getragen wurde.  In der Mitte des Saals hing eine gelbliche Uhr. Ganz hinten im Saal stand eine Reihe mit zehn PCs. 

Ich tippte den Namen des Arztes ein und erhielt gleich fünf Treffer. Ein Physiker, eine Anthropologin, ein Kinderarzt, ein Nephrologe und ein Plastischer Chirurg.

Klingt wie der Anfang eines schlechten Witzes. Die ersten drei konnte ich schon mal ausschließen. Entweder hat Denn Nierenprobleme oder lässt an sich herumschnippeln. Bei seinem makellosen Aussehen würde ich schon fast auf letzteres tippen. Aber was sollte ich mit dieser Information anfangen? Wieder eine Sackgasse.

„Hey, hast du gesehen, dass da ein Schmetterling an deinem Ohr hängt?!“, machte mich eine hübsche Rothaarige im gelben Sommerkleid aufmerksam. Sie grinste mich charmant an.

Ich hatte zwar den Horchzauber beendet, indem ich mich aus Denns Reichweite entfernt hatte, doch habe ich vergessen den Bindungszauber aufzuheben. Ich korrigierte meinen Fehler, indem ich den Bindfaden zerriss. Der Schmetterling erhob sich in die Luft und flog aus dem offenen Fenster raus in die Freiheit.

„Passiert mir öfter, letzte Woche waren es noch Läuse, mal sehen was als nächstes kommt.“

Die Dame in Gelb verzog angewidert das Gesicht und suchte das Weite.

Und so, Ladies und Gentleman, beendet man einen Flirt, auf den man gerade keine Lust hat.

Ich schwang mir meine Tasche über die Schulter und ging zurück zu Denns Wohnung.

Ich war zwar immer noch etwas früh dran, doch wollte keine Zeit verschwenden. Falls Paxton anrief, wollte ich die Sache hinter mir haben, denn a) wusste sie nichts von Denn und b) konnte ich aus ihm eventuell nützliche Informationen herausbekommen, die das Gespräch mit der Magierin vereinfachen würden.

Ich klingelte und Denn öffnete mir mit einem verdutzten Gesicht: „Mann, siehst du scheiße aus.“

„Du wolltest sagen: Danke Aillard, dass du diesem Hinweis für mich nachgegangen bist. Danke, dass du dein Leben für mich riskiert und eine Strafanzeige wegen Einbruchs in Kauf genommen hast“, ranzte ich ihn an.

„Also weißt du wer mir nachstellt?“

„Wenn du mich auf einen Kaffee rein bittest, vergesse ich diese Unhöflichkeit vielleicht und erzähle es dir.“

Denn kratzte sich fragend am bemützten Kopf, dann machte er eine aufgesetzte, einladende Geste.

„Von mir aus“, stimmte er zu, während er die Augen rollen ließ.

Wir gingen die Treppe zu seiner Wohnung hoch. Dieser Besuch bat mir die Chance, mehr über ihn herauszufinden. Denns Wohnung war zwar größer als meine, doch nicht riesig. Der Raum, der sich von der Straße aus beobachten ließ, war eine Kombination aus Küche und Wohnzimmer. Denn besaß eine kleine anthrazitfarbene Couch, diese rechteckigen Möbel mit den Schubkästen drin und eine kleine Kücheninsel. Die Tür zu seinem Schlafzimmer stand offen. Auf dem Boden verteilt lagen Klamotten und zahlreiche Mützen. Denn schien ein großer Fan dieser Art von Kopfbedeckung zu sein.

Ich nahm meinen Hut ab und setzte mich auf die schmale Couch. Es knisterte unter mir. Ich rückte das Kissen zur Seite und fand etliche zerknüllte Schokoladenpackungen. Denn rührte uns Instantkaffee an.

„Milch oder Zucker?“, fragte er mich.

„Nur Milch bitte.“

Ich deutete auf den Korbeimer, der von Süßwarenverpackungen überquoll: „Hast du keine Angst an Diabetes zu erkranken?“

Denn rührte sich vier gehäufte Esslöffel Zucker in den Kaffee, während er mir antwortete: „Was? Wieso?“

Er zog den Löffel, von dem nichtgelöster Zucker zäh in den Kaffee zurücklief, aus der Tasse.

„Hätte ich geahnt, was mich erwartet, hätte ich mehr verlangt. Was hast du mit einem Geheimorden der Kirche zu tun?“, fragte ich.

Denn sah mich verdutzt an: „Ist das eine Fangfrage? Keine Ahnung, ich bin Agnostiker. Du bist doch nicht etwa in eine Kirche eingebrochen?“

Er wirkte aufrichtig überrascht.

„Hast du den Zwischenfall am Piccadilly Circus mitbekommen? Ich habe meine Lieblingsweste ruiniert, als ich mich mit Kreuzrittern um ein Mädchen prügelte.“

„Soll ich darüber lachen oder meinst du das ernst?“, fragte Denn verunsichert, während er sich eine Hand Schokolinsen in den Mund stopfte.

Ich stand auf und streckte ihm meine Hand entgegen: „Betrachtest du das Versprechen, das ich dir gab, als eingelöst?“

Denn schlug ein und streckte mir einen Umschlag mit Geld entgegen.

„Ja, denke schon.“

Mit diesen Worten entlud sich das Versprechen. Denn schien es auch gespürt zu haben, er ließ den Umschlag fallen.

„Oh mein Gott, hast du das auch gespürt?“, fragte er mich.

Ich nickte und erklärte ihm, was passiert war. Entweder spielte er den Unwissenden mit Bravour, oder er tappte tatsächlich im Dunkeln. Ich erzählte ihm, dass die besagten Männer nun auch polizeilich gesucht werden würden.

Paxton bat mich gestern in meiner Wohnung darum, heute Abend auf dem Revier weitere Phantombilder erstellen zu lassen. Denn nahm meine Hand. Seine Haut fühlte sich weich wie Seide an.

„Du wirst mich doch informieren, wenn sie wieder auftauchen? Ich meine, ich kann mich doch auf dich verlassen?“, flehte er mich fast weinerlich an.

„Ich bin nicht daran interessiert, dich ins offene Messer laufen zu lassen, doch du musst mir alles verraten. Ich weiß nicht, weshalb diese Leute hinter dir her sind, doch bislang zielten ihre Missionen nicht auf das Schließen neuer Freundschaften. Sie sind absolut skrupellos. Wenn dir dein Leben etwas bedeutet, beantwortest du mir alle meine Fragen. Keine Geheimnisse!“

Denn stimmte dem zu. Bevor ich ihn jedoch die Wahrheit entlocken konnte, klingelte das Prepaid-Telefon, dass mir Paxton gegeben hatte.
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Kapitel 17

Ich verabschiedete mich übereilt von Denn und machte ein erneutes Treffen für den morgigen Tag aus. Nachdem ich seine Wohnung verlassen hatte, nahm ich den Anruf entgegen. Paxton war nicht sonderlich gut zu verstehen. Das Telefon musste durch die Magie, die ich heute gewirkt hatte, Schaden genommen haben. Es rauschte, als befände sie sich in einem Schneesturm.

„chhhhhh…Blachwood,…im…chhhhh…Leiche…chhhh…hole Sie ab“, brachte das kollabierende Gerät hervor.

Ich schlussfolgerte, dass Paxton schon im Auto saß und vorhatte mich einzusammeln. Ich nannte ihr eine Adresse in der Nähe, sodass ich genug Abstand zu Denns Wohnung gewann, und legte in der Hoffnung, dass sie mich verstanden hatte, auf. Ich entfernte mich etwa 15 Gehminuten von der Wohnung, in denen Paxton es schaffte, mich einzuladen.

„Sie sehen schon wesentlich besser aus. Langsam fange ich an Ihre Spinnereien zu glauben“, sagte Paxton in einem bestimmten, aber dennoch freundlichen Ton.

„Auch schön Sie zu sehen, Sergeant, der Empfang war etwas brüchig, Sie sagten es gäbe eine weitere Leiche?“

„Eine 54-jährige, afroamerikanische Frau. Wir wurden direkt dazu gerufen, als man das Tattoo an ihrem Hinterkopf bemerkte. Sie trug eine Perücke, die ihr bei dem Angriff vom Kopf gefallen sein muss. Sie lag wohl etwas länger in der Wohnung, ein Nachbar bemerkte den Geruch. Ich hoffe Sie kotzen mir den Tatort nicht voll.“

„Ich habe meinen Magen unter Kontrolle, vielen Dank. Gibt es schon Neuigkeiten von dem Mädchen?“, fragte ich beiläufig.

„Sie ist noch nicht aufgewacht. Das Mädchen heißt übrigens Emma Thompson. Wir haben ihren Freund und ihre Adoptiveltern befragt. Die Adoptiveltern wussten nicht, dass sie vermisst wurde. Sie schienen auch nicht sonderlich schockiert. Der Freund hatte die Suche nie aufgegeben, doch vor einem Monat weitestgehend eingestellt. Er war überaus glücklich über ihre Wiederkehr. Merlin kommt heute Abend aufs Revier, dann können Sie die Männer beschreiben. Ihre Aussage wurde durch einen zweiten, versteckten Ausgang, den die Beamten dort unten fanden, glaubwürdiger. Außerdem konnte die Spurensicherung mehr als zwei paar Fingerabdrücke sicherstellen.“

Paxton strahlte mich glücklich an, als wollte sie die nächste gute Neuigkeit verkünden.

„Haben Sie die Abdrücke in der Datenbank finden können?“, fragte ich Sie hoffnungsvoll.

„Nein, ich wollte Ihnen noch erzählen, dass ich nun meine eigene Kaffeemaschine im Büro habe.“

Ich schlug mir die Hand vor die Stirn.

Der Tatort lag nur wenige Autominuten von dem Ort, an dem Paxton mich eingesammelt hatte, entfernt. Wir hielten vor einem kleinen Doppelhaus, dessen linke Hälfte rosa und die rechte blau gestrichen war. Beamte kamen aus der rosa Hälfte heraus. Der kleine Vorgarten war überladen mit Blumen und diesen Metallsteckfiguren, die auf einem Spieß in den Rasen gerammt werden. Bereits von außen konnte man Häkeldeckchen erkennen, welche die Fensterbänke zierten. Paxton und ich zeigten unsere Ausweise vor und gingen durch die Absperrung ins Innere des Hauses. Dort erwartete uns eine altbackene, beengte Wohnstube, die nach faulem, verwesendem Fleisch roch.

„Mrs. Williams liegt da vorne beim Sofa“, wies Paxton mit einer zeigenden Bewegung durch den Raum auf den Fußboden.

Plötzlich quiekte etwas laut auf, so dass ich erschrak.

„Mr. Blackwood, wie schön Sie wieder zu sehen!“, schrie Pam, während sie sich mir um den Hals warf. Sie trug ihr bunt gefärbtes Haar zu zwei Zöpfen gebunden, die von ihrem Kopf abstanden. Unter dem blauen Schutzoverall konnte ich den Kragen eines Bandshirts erkennen. Ihre gefährlich hohen Schuhe steckten in Überziehern.

„Ich bin hier fertig, Sie können sich jetzt umsehen. Ich würde Ihnen raten, sich etwas Tigerbalsam unter die Nase zu schmieren, je näher man kommt, desto intensiver duftet die Leiche“, riet Pam und streckte mir ein kleines, silbernes Döschen entgegen.

Paxton und ich nahmen ihr Angebot an und gingen dann zur Leiche hinüber.

„Mr. Blackwood, mein Angebot steht noch“, zwinkerte mir Pam zu, bevor sie durch die Haustür verschwand.

Ich wendete mich der Toten zu, welche mit dem Gesicht zum Boden gerichtet vor ihrer Couch lag. Ich konzentrierte mich auf die Aura des Dämons. Auf der Stelle roch ich neben dem Verwesungsgeruch einen weiteren, der sich nicht durch Tigerbalsam vermindern ließ. Der Geruch einer Aura ließ sich durch nichts trügen. Doch er haftete nicht nur an dem Opfer. Ich ging zur Couch und schob sie zur Seite.

„Hey, lassen Sie das Blackwood! Sie sollen sich umsehen und nicht das Feng Shui verbessern, stellen Sie…!“

„Schhhht“, stellte ich Paxton kurz ruhig, da ich mich konzentrieren musste.

Mir war klar, dass ich auf die Retourkutsche nicht lange warten müsste. Paxton verschränkte ihre Arme und schnaubte mich wütend an. Ich hockte mich auf den Teppich und bewegte meinen Kopf über den Boden. Ich konnte die Aura hier irgendwo riechen. Die anderen Polizisten hielten möglichst viel Abstand zur Leiche, wahrscheinlich um dem Geruch zu entgehen. Einige von ihnen blieben belustigt stehen, um mich und Paxton zu beobachten.

„Heureka!“, rief ich erfreut, als ich die Geruchsquelle fand.

Ich winkte Paxton heran, die ich anwies, eine silberne Kette mit Blumenanhänger vom Boden aufzuheben. Sie zog sich einen Handschuh über und packte sie in ein Beweismittelbeutelchen. Sie sah mich fragend an: „Bravo, Sie haben verlorenen Schmuck gefunden, wie soll uns das weiterhelfen?“

„An diesem Schmuck haftet dieselbe Aura, die auch über der Toten liegt. Nehmen Sie die Kette mit und überprüfen ihre Herkunft.“

Paxton steckte sie in ihre Jackentasche und meldete unseren Fund den Kollegen der Spurensicherung.

„Ich mach das nur, weil sie so hungrig aussehen und ich ihre Vorlieben für glänzende, schluckbare Dinge kenne.“

Ich zog eine Grimasse wie ein beleidigtes Kind. Wir sahen uns weiter an dem Tatort um, doch fanden keine Parallele zu den vorherigen.

Paxton brachte es gut auf den Punkt: „Das ist doch frustrierend. Die Opfer stammen aus völlig verschiedenen gesellschaftlichen Schichten, ähneln sich äußerlich nicht im Geringsten und weisen bis auf das Tattoo keinerlei Gemeinsamkeiten auf. Lassen Sie uns die Akten nochmal durchgehen. Auf dem Weg holen wir uns etwas zu Essen.“

„Klingt gut.“, stimmte ich ihr zu 100 Prozent zu.

Wir deckten uns mit Sandwiches ein und fuhren zu Paxtons Büro. Ich faltete den Klappstuhl vor ihrem Schreibtisch auseinander und sah ihr zu, wie sie voller Stolz zwei Kaffee produzierte.

„Milch müssen Sie sich selber holen, ich trinke ihn schwarz und lecker“, grinste sie mich an, während sie grinsend den Knopf der kleinen Maschine drückte. Ich machte einen kleinen Abstecher in die Küche, in der sich gerade drei Polizisten über mich lustig machten.

„…leckte er vermutlich am Boden…“, lachte der hagere Kleine von ihnen.

Sie verstummten, als sie mich sahen. Ich ging an den Kühlschrank und nahm mir die Packung Milch, deren Beschriftung zu einem der Spaßvögel passte. Sie starrten mich peinlich berührt an. Ich nickte ihnen höflich zu und ging zurück in Paxtons Büro.

„Was schlagen Sie vor? Mal angenommen, dieser Kette würde tatsächlich so etwas wie eine Aura anhaften, wäre es möglich, auch ihren Besitzer zu ermitteln? Eventuell ergäben sich Gemeinsamkeiten mit dem Ringbesitzer oder dessen Umfeld.“ Paxton schaute nachdenklich auf die Plastiktüte, in der die Kette lag.

„Es wäre möglich. Ich könnte denselben Zauber wirken, mit dem wir den Ring verfolgt haben.“

„Na gut“, sagte sie.

„Bis Merlin aufschlägt, kann noch die ein oder andere Stunde vergehen. Sauen Sie bloß nicht alles ein.“

Ich zog die Augenbrauen entschuldigend hoch und legte den Kopf schief, als ich die Kreide und meine Athame aus der Tasche zog. Paxton schlug sich die Hand vor den Kopf. Ich führte den Suchzauber fast, wie beim letzten Durchgang aus, mit dem kleinen Unterschied, dass ich diesmal den Kompass in meiner Tasche als Fokus nutzte. Ich konnte keine weitere 2000er-Hits-Party in meinem Kopf ertragen. Paxton bemühte sich desinteressiert zu wirken, doch ihre waldgrünen Augen folgten neugierig jedem Schritt. Als ich die Glocke ein zweites Mal klingeln ließ, drehte sich die Kompassnadel wie wild im Kreis.

„Arbeiten Sie mit versteckten Magneten? Das kann bereits mein Neffe und der ist keine fünf Jahre alt“, spottete sie.

Paxton weigerte sich so stur an Magie zu glauben, dass selbst ein fliegendes Einhorn, dass Regenbögen aus seinem Arsch schießt, sie nicht überzeugen würde. Dennoch wirkte sie vom Kompass fasziniert.

„Wir können los, der Kompass zeigt uns den Weg.“

Ich machte eine ausladende Geste zur Tür und winkte Paxton durch. Sie verdrehte die Augen.

„Sie wissen schon, dass dieses Gentleman-Getue uns Frauen in eine schwache, vom Patriachat erfundene Position drängt?“

Ich machte einen damenhaften Knicks, was ihr ein Lächeln entlockte.

„Sehr wohl, Sir“, sagte ich im Ton einer britischen Lady.

Die Grübchen in ihrem Gesicht ließen Paxton weniger hart wirken und untermalten ihre natürliche Schönheit. Paxton ließ mich vorne sitzen. Ich ließ den Sitz bis ganz hinten einrasten und streckte meine Beine etwas aus. Selbst in dieser Sitzeinstellung waren sie noch leicht angewinkelt, der Preis, den große Menschen zahlen. Beim Anschnallen konnte ich meine Rippen wieder spüren. Ich atmete schwer aus.

„Sind Sie wirklich schon wieder ok?“

„Machen Sie sich etwa Sorgen um mich?“

Paxton lief leicht rot an.

„Ich habe nur keine Lust, Sie während Ihrer abenteuerlichen Suche erneut ins Krankenhaus fahren zu müssen“, motzte sie.

„Sagen Sie mir jetzt endlich, wo ich hinfahren muss, Blackwood?“

Ich navigierte Paxton durch die gesamte Innenstadt, bis hinaus in die Randgebiete Londons. Ich war zu sehr darauf konzentriert, die sich immer wieder drehende Kompassnadel zu beobachten, dass ich nicht bemerkte, wo wir uns mittlerweile befanden.

„Wollen Sie mich verarschen?“, blaffte mich Paxton an.

„Wir sind am selben Friedhof wie letztes Mal. Entweder ist Ihr Ortungsdingsda kaputt oder Ihre eingeschränkte Fantasie kennt nur diesen einen Ort. Wir haben keine Zeit für sowas.“

Paxton wurde am Friedhof nicht langsamer, sondern setzte dazu an, vorbeizufahren. Ich wusste, dass meine Suchzauber eine Zuverlässigkeit von 100 Prozent hatten, deshalb griff ich ihr ins Lenkrad. Paxton schrie mich an und trat dabei abrupt auf die Bremse. Unsere Köpfe schlugen kurz zusammen, als das Auto zum Stehen kam. Ich hatte keine andere Wahl, wenn wir nicht allen Hinweisen nachgingen, würde das Morden weiter gehen.

„Sie dämlicher Spinner!“

Paxton verpasste mir einen fiesen Knuff in meine Rippen. Ich stieß einen kurzen Schmerzensschrei aus.

„Was haben sie sich dabei gedacht? Sie hätten uns umbringen können. Sie ignor…“

Paxton verstummte, als sie den Kompass sah, der nun auch in meinem Fokus lag. Die Nadel drehte sich so schnell, dass sie zu glühen begann. Sie steigerte ihre Bewegung noch einen Moment, summte und ließ schließlich das Glas bersten. Wir zuckten beide erschrocken zurück.

„Heilige Maria, was war das denn?“, fragte Paxton mich mit einem entsetzten Gesichtsausdruck.

„Das war das Zeichen, dass wir hier richtig sind. Es tut mir wirklich leid, doch lassen Sie uns der Sache nachgehen. Sie können mich später noch zehnteilen.“

Ich hob meine Hände ineinander verschlossen zu einem stummen Gebet Richtung Paxton. Sie ließ mir einen mehr als finsteren Blick zukommen, startete dann das abgewürgte Polizeiauto und parkte vor dem Friedhof. Wir stiegen aus. Paxton vergewisserte sich, dass sie die Kette in ihrer Jackentasche bei sich trug und ließ sie dann wieder verschwinden. Auf dem Weg zum Friedhofverwaltungsgebäude dachte ich über meinen Zauber nach. Ich habe diesen hier schon hunderte Male durchgeführt, doch mein Kompass hat nie Schaden genommen. Aus irgendeinem Grunde hat der Zauber sich überladen. Die Energie, die ich hineingesteckt habe, hätte dafür niemals gereicht.
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Kapitel 18

Paxton klopfte mit kurzen, festen Schlägen an die Tür des neuen Verwaltungsgebäudes/ Leichenhalle. Der hässliche, graue Neubau, der eher an einen Schiffscontainer erinnerte, hatte noch keine Klingel. Auch der Außenputz war derzeit noch in Arbeit. Es dauerte nicht lange, bis ein hagerer, an einen Geier erinnernder Mann mittleren Alters auf machte.

„Guten Tag, Mr. Dixon, dürfen wir Sie nochmal stören?“, sagte Paxton bestimmt, aber freundlich.

Mr. Dixon bedachte uns mit einem argwöhnischen Blick. Unser erneuter Besuch schien ihm gar nicht zu passen.

„Ich habe gerade viel zu tun. Wie Sie sehen, muss ich mich neu einrichten. Kommen Sie doch ein anderes Mal wieder“, wies er Paxton ab.

Als er die Tür zu schließen begann, stellte Paxton ihren Fuß hinein.

„Wir ermitteln in einem Mordfall und würden wirklich gerne mit Ihnen sprechen“, gab sie ihm in einem klaren Ton zu verstehen.

Dixon wurde noch etwas bleicher, wenn das bei seiner ungesunden, an Kalkstein erinnernden Hautfarbe überhaupt noch möglich war. Er schluckte, doch dann schien er sein schmieriges Selbstbewusstsein wiedergefunden zu haben.

„Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl? Werde ich etwa verdächtigt? Ich glaube nicht. Ich habe Ihnen nichts zu sagen. Bitte entfernen Sie sich von meinem Bestattungsinstitut.“

Er trat Paxtons Fuß aus der Tür und zog sie mit einem Knall zu. Paxton brauchte eine Minute, um zu realisieren, was gerade geschehen war.

„Für jemanden, der nichts zu verbergen hat, war das meiner Meinung nach ganz schön verdächtig“, sagte ich und zog eine Augenbraue dabei hoch.

„Diese kleine Ratte. Ich würde mir umgehend einen Durchsuchungsbefehl beschaffen, doch wir haben nichts gegen ihn in der Hand!“

Paxton verschränkte die Arme und legte nachdenklich den Kopf schief.

„Was ist mit dem Ring? Der gehörte doch offensichtlich zu einem Mann, der auf diesem Friedhof beerdigt ist?“

„Der bringt uns gar nichts. Wir sind uns nicht einmal sicher, ob er wirklich dem Mann gehörte, auf…“

„… auf dessen Grab eben dieses Zitat stand?“, unterbrach ich sie.

„Sie sagten mir, Sie glauben nicht an Zufälle. Wie groß ist die Chance, dass in einer Gravur derselbe selten zitierte Text steht, der auch in einen Grabstein gemeißelt wurde?“

„Das mag sein, doch reichen diese Tatsachen nicht, und unsere Methoden kann ich in keinem Bericht erwähnen. Die Leute werden sich fragen, wie wir auf diesen Friedhof gekommen sind.“

Sie hatte recht, wir brauchten mehr Beweise. Diese Beweise mussten wir auf dem offiziellen Weg beschaffen. Jeglicher Einsatz von Magie schuf Lücken in der Ermittlung, die Paxton nicht füllen konnte.

Frustriert begaben wir uns zurück zum Wagen. Wir hatten uns gerade angeschnallt, da klingelte Paxtons Telefon.

„Paxton hier, was gibt’s? … Aha, das klingt gut… Ja, wir sind schon auf dem Weg, lassen Sie keinen anderen herein, bevor wir da sind. …Gut, verstanden.“

Paxton wandte sich grinsend an mich.

„Raten Sie mal, wer gerade aufgewacht ist? Wir machen auf dem Weg zur Wache einen kleinen Abstecher ins Krankenhaus.“

Ich versuchte Paxtons Begeisterung zu erwidern, doch war mir nicht sicher, was mich dort erwarten würde. Die Ritter hatten Menschen, die sie benutzten, schon wesentlich schlechter behandelt als die Kleine und trotzdem war es ihnen ein dringendes Bedürfnis, ihren Peinigern weiterhin zu dienen.

Mit den Rittern verhielt es sich wie mit Junk Food. Sie taten einen auf lange Sicht nicht gut, doch schafften es die Menschen glauben zu lassen, für einen Moment sei alles in Ordnung. Andererseits könnte sie mir Informationen liefern, die helfen würden, mir diese Bande von schwertschwingenden Deppen endgültig vom Hals zu schaffen.

Paxton schaffte es in unter 30 Minuten zum Krankenhaus. Sie kannte jede Abkürzung und jeden Schleichweg, den London zu bieten hatte. Wir parkten in der Tiefgarage des St. Marys Hospital und nahmen die Treppen bis in die zweite Etage. Hier befand sich die Intensivstation, auf der Emma untergebracht worden war.

Paxton kannte bereits die Zimmernummer, wodurch wir nicht lange suchen mussten. Auch die zwei Polizisten, die das Zimmer bewachten, wären ein eindeutiger Hinweis gewesen. Die Polizistin und ihr Kollege befanden sich etwa im gleichen Alter. Sie mussten frisch von der Polizeischule kommen, keiner sah älter als Anfang zwanzig aus.

Der Jungpolizist winkte Paxton euphorisch zu, während die Polizistin sie mit einem dieser Blicke musterte, mit denen nur Frauen andere Frauen anstarrten. Die Polizistin sah zwar gut aus, doch gegen Paxton wirkte sie wie eine Vogelscheuche. Sie kategorisierte wohl genauso, denn Paxton erhielt nur ein verhaltenes Nicken von ihr.

Wir wurden sofort in das Zimmer gelassen, in dem eine wache, doch benommen wirkende Emma leicht aufgerichtet in ihrem Bett lag. Der Tropf steckte noch in ihrem Arm und ihre blauen Flecken sahen nicht viel besser aus als an dem Tag, an dem sie entstanden waren. Vermutlich lag das an ihrem nur schwach ausgeprägten, magischen Talent.

Paxton trat langsam an sie heran.

„Darf ich mich setzen?“, deutete sie auf einen Hocker, der neben Emmas Bett stand.

Emma nickte mit halb geschlossenen Augen. Paxton nahm auf dem Hocker direkt neben Emmas Kopfteil Platz.

„Mein Name ist Emily Paxton, ich bin Sergeant beim New Scotland Yard. Der Mann, der mich begleitet, heißt Mr. Blackwood. Er hat Sie aus dem Keller geborgen. An was können Sie sich erinnern?“

Emma sah müde in meine Richtung, dann wieder zu Paxton.

„Iiih ich weiß nnnoch, dass ich in einer Wohnung festgehalten wurde“, erzählte sie mit brüchiger Stimme.

„Da wa…waren zwei Männer, die haben mich gezwungen, sie haben mich dazu gezwungen, dass…“

Sie schien zu überlegen, was sie erzählen konnte, ohne gleich als verrückt abgestempelt zu werden.

„Wozu hat man Sie gezwungen?“, fragte Paxton in einen therapeutisch gemächlichen Ton.  

Emma flossen Tränen die Wangen runter.

„Sie haben mi…mich gezwungen mich selbst zu verletzen, sie zwangen mich, Magie zu wirken.“

Paxton warf mir einen nachdenklichen Blick zu, ehe sie sich wieder auf Emma konzentrierte.

„Was meinen Sie mit „Magie wirken“?“, hakte sie nach.

„Sie glauben mir sowieso nicht, ich meine es wie ich es sage.“

Emma ließ ihren Kopf erschöpft zur Seite fallen, so dass sie Paxton nicht länger in die Augen sehen musste.

„Die haben wen gesucht und der, den sie aushorchen wollten, hatte auch etwas damit zu tun.“

Damit meinte sie Denn. Die Ritter glauben also, Denn stünde in irgendeiner Beziehung zu mir, aber in welcher? Hätte ich Denn nicht in der U-Bahn getroffen, wären wir uns vielleicht nie begegnet. Oder war das Treffen arrangiert? Wenn die Ritter Denn jedoch aushorchen mussten, kooperierte er nicht oder zu mindestens nicht mehr mit ihnen. Wusste Denn über mich Bescheid? Kannte er mich vielleicht besser, als ich es für möglich erachtete?

Ich musste nun hoffen, dass sie Paxton nicht auf Denn aufmerksam machen würde. Wenn Paxton von meinen Alleingängen und Geheimnissen erfuhr, würde sie mir nicht mehr vertrauen und mich von den Ermittlungen ausschließen.

„Wen sollten Sie ausspionieren und hinter wem waren diese Männer her?“

Emma drehte ihren Kopf wieder schwerfällig in unsere Richtung. Ihre Augen sahen noch müder aus als zuvor.

„Ich weiß es nicht, die haben mir nicht gerade viel erzählt. Sie haben mich nur dann besucht, wenn ich etwas für sie tun sollte. Die meiste Zeit war ich alleine in dieser beschissenen Wohnung. Ich wurde oft mehrere Tage vergessen, so dass mir das Essen ausging.“ Emma wurde kurzzeitig laut, dann sackte sie zusammen und schloss ihre Augen. Die Schwester kam herein.

„Lassen Sie Ms. Thomson etwas ruhen, ich glaube das war genug Aufregung für einen Tag“, fauchte uns die betagte Schwester an.

Paxton wollte erst etwas erwidern, beschloss aber die Geduld der Krankenschwester nicht auf die Probe zu stellen. Wir verließen das Krankenhaus. Auf dem Weg zum Auto stellte Paxton alle möglichen Spekulationen darüber an, wen die Ritter des Schwachsinns wohl suchten. Ich wusste genau, dass es sich nur um mich handeln konnte.

In den letzten Jahren war es fast etwas zu still um diese Gruppe geworden. Sie hatten mich in den entlegensten Winkeln der Erde gefunden.

Ich hatte festgestellt, dass es schwerer für sie war, mich in Großstädten und Ballungsgebieten zu fassen, da sie lieber unter dem Radar flogen. Begegnungen endeten meist darin, dass einer oder mehrere von ihnen versuchten meinen Ring zu stehlen und mich zu töten.

In den späten 80ern war es ihnen beinahe gelungen. Bei dem Versuch, mich mit einem Schwert zu durchbohren, ermordeten sie Robin, meine große Liebe. Ich schwor mir, sollte ich ihnen nochmal begegnen, würde ich nicht mehr zögern. Genau dieses Verhalten hat Emma in ihre prekäre Lage gebracht. Hätte ich überlegt gehandelt und nicht so impulsiv, würde sie nicht hier liegen. Vielleicht war die polizeiliche Kooperation nun erstmals von Vorteil.

„… Blackwood, hören Sie mir nicht zu?“, fuhr Paxton mich an.

Sie musste schon länger mit mir gesprochen haben. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich gerade merkte, dass ich zwar nickte, doch sonst eher passiv an dem Gespräch teilnahm.

„Entschuldigen Sie, was sagten Sie gerade?“

Paxton verdrehte wieder einmal die Augen.

„Ich sagte, dass Ainsley etwas Neues zu dem Ring herausgefunden hat. Er will es uns persönlich sagen, seit der Sache mit der internen Ermittlung vertraut er den digitalen Kommunikationswegen nicht mehr bedingungslos.“  

Auf dem Parkplatz des New Scotland Yard griff ich in meine Tasche, um Paxton das mittlerweile vermutlich restlos zerstörte Mobiltelefon wiederzugeben. Es rutschte mir aus der Hand. Ich griff danach und merkte nicht, dass auch Paxton reflexartig ihre Hand ausstreckte. Ich hielt ihre Hand in meiner. Sie war wesentlich kleiner und zarter gebaut. Ich sah Paxton verlegen an, ehe sie ihre Hand aus meiner zog. Sie räusperte sich angespannt. Auf dem Weg zu Ainsleys Büro mieden wir jeden Blickkontakt.

Ainsley wartete bereits auf uns. Er saß hinter seinem Schreibtisch und machte sich gerade noch eine Notiz.

„Gut, dass Sie da sind“, sagte er.

„Wohin sind Sie gleich nochmal gefahren, als Sie den Ring ausgependelt haben oder so?“

„Zum Bells Hill Friedhof.“, antwortete ich.

„Und Sie haben mit dem Bestatter gesprochen?“, fragte Ainsley.

„Mehr oder weniger“, murmelte Paxton grummelig.

„Fahren Sie morgen nochmal dorthin. Sie sollten mit dem Bestatter sprechen. Wir haben zwar keine näheren Angehörigen vom Ringbesitzer ausfindig machen können, doch seine letzte Pflegekraft. Sie war auch die Einzige, die der Bestattung beiwohnte. Seltsam ist nur, dass sie, nachdem wir sie auf den Ring angesprochen haben, vehement beteuerte, er sei mit Mr. Cole beerdigt worden.“

Paxton entglitten alle Gesichtszüge. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und entspannte sie wieder.

„Das ist doch nicht dein Ernst, hättest du das nicht schon am Telefon sagen können? Du darfst dreimal raten, wo wir gerade herkommen. Diese miese kleine Ratte wollte uns nicht in sein Unternehmen lassen. Ich hätte ihn am liebsten…“

Paxton sah Ainsley wütend an, doch schluckte den Rest ihres Ärgers herunter.

„Tut mir leid Chef, ich bin nicht auf sie so wütend.“

Sie senkte den Kopf.

„Schon gut Frischling, du kannst ihn dir morgen vorknöpfen. Für einen Durchsuchungsbefehl reicht es nicht, doch wenn er nicht gesprächig sein sollte, kannst du ihn mit aufs Revier nehmen.“

Ainsley lächelte sie mit einer väterlichen Zuversicht an.

„Nun geht erst mal in das Besprechungszimmer. Merlin hat schon die gesamten Kekse für die kommende Dienstbesprechung vernichtet, ihr solltet ihn stoppen, bevor er die Vorräte von der Spätschicht findet.“

Wir ließen uns die Unterlagen zu Mr. Coles Pflegekraft geben und verabschiedeten uns von Ainsley.

Merlin war viel zu früh da. Er saß grinsend vor einem leeren Keksteller und schäkerte mit einer kleinen, properen Polizistin. Beide saßen am viel zu hohen, ovalen Besprechungstisch. Dadurch, dass keiner von beiden mit den Füßen auf den Boden kam, wirkten sie wie zwei Kinder, die die Pause zusammen verbrachten.

Die Polizistin hatte eine piepsige, aber keine schrille Stimme. Ich klopfte an die offene Glastür, obwohl man uns durch die gläsernen Wände des Raumes bereits vom Flur aus kommen sah. Obwohl das Klopfen somit nutzlos war, fühlte ich mich dadurch höflicher. Die Polizistin war so sehr in ihr Gespräch vertieft, dass sie leicht erschrak. Merlin wandte sich gemächlich uns zu.

„Guten Tag die Herrschaften. Mein letzter Termin wurde abgesagt, deshalb dachte ich, ich komme etwas früher und sehe mal nach, ob jemand da ist. Als ich Sie nicht finden konnte, brachte mich die liebreizende Rosie schon mal in das Besprechungszimmer.“

Rosie, so hieß anscheinend die Polizistin, die sich so interessiert mit Merlin unterhielt, errötete. Ihre Wangen wurden nur in einem kreisförmigen Bereich rot, so dass sie wie eine dieser kleinen Stoffpuppen aussah, die Kinder mit sich rumschleppten.

„Ich werde dann mal wieder an die Arbeit gehen“, piepste Rosie befangen.

„Enchanté, meine Liebe“, hauchte Merlin und gab ihr einen vornehmen Handkuss.

Rosie kicherte wie ein kleines Schulmädchen und hopste vom Stuhl.

Als sie den Raum verlassen hatte, nahmen wir gegenüber von Merlin Platz. Paxton bat ihm weitere Kekse an, die er dankend ablehnte.

„Also Mr. Blackwood, mit Ihnen erlebt die gute Paxton wahrhafte Abenteuer. Erzählen Sie mir erst jedes Detail der Jungfernrettung und anschließend zeichne ich Ihnen die Männer, die Sie gesehen haben.“

Ich berichtete Merlin, ohne die magischen Elemente zu verschweigen. Bei diesem Mann hatte ich das Gefühl, ich könnte offen reden. Er hörte sich die gesamte Geschichte mit einem faszinierten Gesichtsausdruck an. Merlin versuchte nicht, irgendetwas zu hinterfragen und er urteilte nicht. Er wäre ein guter Therapeut. Paxton verdrehte immer wieder ihre Augen und wies darauf hin, dass ich unter Wahnvorstellungen leiden würde.  Ich war mir sicher, dass Merlin nicht die Hälfte davon glaubte, was ich ihm erzählte, doch er blieb rundum höflich. 

„…und so sind wir dann wieder auf dem Friedhof gelandet“, beendete ich meine Story.

„Haben Sie mal darüber nachgedacht, dass auch die Kette zu einer Toten gehören könnte? Sicher haben Sie das, sonst wären Sie nicht zum Friedhof zurückgekehrt. Doch der einzige gemeinsame Nenner wollte nicht mit Ihnen kommunizieren. Haben Sie auch beim zweiten Tatort Schmuck gefunden?“, warf Merlin ein.

Paxton und ich sahen uns an. Wir dachten vermutlich beide dasselbe, ich sprach es nur zuerst aus.

„Wir müssen etwas übersehen haben, wir sollten uns die Bilder des Tatorts nochmal ansehen“, forderte ich sie auf.

„Merlin, ich könnte sie küssen!“, rief Paxton entzückt.

Wir konzentrierten uns fürs erste wieder auf die Phantombilder und gingen dann zurück in Paxtons Büro. Dort holte Paxton die Akte vom vorletzten Mord aus ihrem Schreibtischchaos, das sich langsam anbahnte, und schlug die Bilder des Tatorts auf.

Gefühlte hundert Kaffee später und kurz vor der Erblindung aufgrund exzessiven Suchens mit Hilfe einer Leselupe, konnten wir kein Schmuckstück ausmachen. Was mich stark wunderte war, dass ich sowohl bei dem ersten Tatort als auch bei dem letzten eine deutliche Aura wahrnehmen konnte. Hätte es ein Schmuckstück gegeben, so hätte ich es gespürt.

„Es sei denn, es lag unter der Leiche!“, dachte ich laut. Paxton sah mich fragend an.

„Was lag unter der Leiche?“

„Das Schmuckstück. Die Aura, die an dem Schmuck haftete, befand sich auch auf der Leiche. Da sie auf einem Fleck lagen, konnte ich sie nicht auseinanderhalten.“

„Nette Idee, doch die Spurensicherung hat jedes noch so winzige Detail katalogisiert. Wie schon gesagt, Schmuck war nicht dabei.“ Sie wies auf die Dokumente unter meinem Kaffeebecher.

„Und stellen Sie den nicht da drauf, Sie machen noch Flecken!“

Schuldbewusst hob ich meinen Becher von der Akte. Er hinterließ einen Rand auf einem der Fotos. Ich versuchte ihn heimlich wegzuwischen, als ich auf ein Detail zu den Füßen des Toten aufmerksam wurde.

„Paxton, sehen Sie sich das mal an. Unter dem Sofa befindet sich so eine Art Gitter“, wies ich auf die immer noch befleckte Stelle.

Paxton knurrte mich wie ein garstiger Corgi an, ehe ihre Augen sich erstaunt weiteten.

„Das ist ein Bodenkonvektor! So einen habe ich in meiner Wohnung auch. Das Gitter wäre groß genug, dass ein kleineres Schmuckstück durchfallen könnte“, merkte Paxton an.

„Wir müssen morgen zuerst in die Wohnung. Falls wir dort Schmuck finden, welcher ebenfalls von Toten stammt, die auf diesem gottverdammten Friedhof liegen, ist Hakennase dran. Ich habe das flaue Gefühl, dass er mehr zu verbergen hat, als wir ahnen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich das mal sagen würde, doch so nutzlos, wie ich dachte, sind Sie gar nicht.“

„Hören Sie auf, ich werde gleich rot bei all den zärtlichen Worten.“

Paxton knuffte mich wieder in die Rippen. Diesmal jedoch etwas sanfter. Meine Knochen waren fast wieder ganz. Paxtons Faust hinterließ nur ein marginales Ziehen, jedoch keinen stechenden Schmerz.

„Bereiten Sie sich auf einen langen, anstrengenden Tag vor, Blackwood.“

Ich sah auf die Uhr, wir hatten bereits Mitternacht überschritten. Im Büro, das ich durch die halboffenen Jalousien sah, herrschte gähnende Leere.

„Länger als heute geht wohl kaum, sonst muss ich mir wohl überlegen meinen Pyjama einzupacken.“

Wir räumten unser Papierchaos so gut es ging beiseite und verließen das Büro.
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Kapitel 19

Vor meiner Wohnung stand ein Fläschchen Chili-Soße, an der eine Faltkarte hing.

„So heiß wie du. Du kannst mir vertrauen Sweety, ich würde dich nie vergiften. Ich verzeihe dir noch mal, dass du meine Pralinen entsorgt hast. Ich weiß du hast viel um die Ohren.“

Oh Mann. Diese/r Verrückte gibt einfach nicht auf. Ich tastete die Flasche unter Einsatz meiner magischen Sinne ab. Kein Funken Energie. Ich ging zum Müllcontainer, der gegenüber von meinem Eingang stand und beförderte die Flasche durch etwas Magie, die ich mit Hilfe kleiner Handgesten wirkte, zwischen die schwarzen Abfallbeutel. Sie flog, ohne dass ich sie berühren musste, in einen hohen Bogen in den Müllcontainer. Ich ließ die Containerklappe leise herunter, um keinen der Nachbarn zu wecken.

Die fortschreitende Nacht hatte die Luft deutlich abgekühlt. Ich stellte Lucky ein-, zweimal um, bevor ich unter die heiße Dusche sprang. Während lauschig warmes Wasser über meine Haut lief, dachte ich über den kommenden Tag nach. Ich musste Denn wohl oder übel absagen. Die Spurensuche mit Paxton und das unausweichliche Verhör im Anschluss würden meine gesamte Zeit in Anspruch nehmen.

Beim Abtrocknen suchte ich meinen Körper auf blaue Flecken ab und konnte feststellen, dass so gut wie alle bereits verheilt waren. Sogar meine Brandwunde besserte sich.

Nachdem ich Lucky als Handtuchtrockner missbraucht hatte, legte ich mich auf mein Sofa. Das positive an diesem Federvieh war, dass er durch den Zauber unverwüstlich geworden ist. Er würde unter einem nassen Handtuch niemals schimmeln. Ich las unter meiner spärlichen Beleuchtung, die von einer nackten Glühbirne an der Decke kam, die lediglich mit Hilfe eines Kabels dort blieb, wo ich sie eingeschraubt hatte, in meinen Grimoires. Sehr bald fielen mir die Augen zu und ich schlief ein.

Etwas Nasses, begleitet durch das Klingeln meines Weckers, riss mich in den frühen Morgenstunden aus dem Schlaf. Ich drehte mich verdattert um und erkannte, dass mir der Tee aus meiner Thermoskanne, die ich auf der Sofalehne abgestellt hatte, in den Nacken lief. Sie musste nachts umgefallen sein.  Ich ging auf direktem Weg ins Bad und stolperte über Lucky, der mit dem Handtuch auf dem Kopf wie ein Miniaturgespenst aussah. Dank meiner schnellen Reflexe verhinderte ich meinen verfrühten Tod durch einen Sturz auf mein Waschbecken. Ich hob das gefiederte Gespenst in die Duschwanne und bereitete mich auf den Tag vor. 

Auf dem Weg zum Revier hielt ich bei einer Telefonzelle, von der aus ich bei Denn durchklingelte. Er hob direkt ab, was mir einen erneuten Anruf ersparte. Ich cancelte unser heutiges Treffen und machte eine Verabredung für den kommenden Tag aus. Denn klang besorgt, doch mir blieb keine andere Wahl.

Ich kaufte mir einen Kaffee und zwei Frühstückspasties zum Mitnehmen, ehe ich mich Richtung Scotland Yard aufmachte. Der heutige Tag war grau und wolkenbehangen.  Durch den gelegentlichen Wind fühlte er sich mehr wie ein verfrühter Herbsttag an. Ich trug mein dunkelblaues Jackett mit dem weiten, samtschwarzen Kragen. Ein zeitloser Klassiker. Meine Budapester hatte ich gegen etwas höher geschnittene Westernstiefel getauscht. Nicht das Modell aus den Cowboyfilmen mit Sporen an der Ferse, sondern schlichte, dunkelbraune Schlupfschuhe, die mich vor eventuellen Regenfällen schützen würden. In meiner Umhängetasche hatte ich vorsichtshalber einen Pixie verstaut, der nun Bekanntschaft mit den warmen, frisch gebackenen Pasties machte.

Ich brauchte etwas länger als geplant zum Scotland Yard, da die U-Bahnen von Touristen verstopft wurden. Die Ferienzeit hatte pünktlich zum schlechter werdenden Wetter begonnen. Rücksichtslose Männer und Frauen schoben sich wie die Sardinen in die überfüllten Wagen.

Ich musste mehrere Bahnen abwarten, um mich selbst in die schwitzende, hektische Masse einfügen zu können.

Mit einer guten halben Stunde Verspätung erreichte ich endlich das Revier. Paxton stand bereits vor der gläsernen Schiebetür und wippte ungeduldig mit einer Fußspitze auf und ab. Als sie mich sah, schnaufte sie entnervt.

„Blackwood, ich wollte schon nach Ihnen fahnden lassen, wir haben heute einen straffen Zeitplan. Wenn ich 9:00 Uhr sage, meine ich nicht, dass Sie eine halbe Stunde später aufschlagen sollen.“

„Tut mir leid, der Verkehr war die Hölle.“

Entschuldigend bat ich ihr eine meiner Pasties an. Paxton nahm die Pastie und meinen Kaffee, von dem sie die Hälfte exte.

„Lange Nacht?“, fragte ich sie.

„Sie müssen ja schließlich keine Berichte schreiben. Der Besuch bei dieser kleinen Ratte von Bestatter hat mir einen 12-seitigen Bericht eingebrockt. Und warum sehen Sie aus, als wollten Sie heute auf einen Kindergeburtstag Zaubertricks aufführen?“

Sie musterte mein Jackett.

„Hey, das ist ein Klassiker“, verteidigte ich mein Lieblingskleidungsstück.

„Wie auch immer, lassen Sie uns losfahren, bevor ich Sie auf weitere neue Geschäftsideen bringe.“

Wir stiegen in Paxtons Dienstfahrzeug und fuhren zum zweiten Tatort. Die Wohnung war immer noch abgesperrt und sah nicht anders aus als am Tag des Mordes, mit dem kleinen Unterschied, dass sämtliches Beweismaterial entfernt und die Wohnung gereinigt worden war. Die Spurensicherung und die Tatortreiniger haben ganze Arbeit geleistet.

Wir gingen auf direktem Weg zum Heizungsgitter. Paxton hockte sich davor und tastete den Rand des Gitters ab.

„So ein Mist, die bei mir Zuhause haben so einen kleinen Hebel, mit denen sie sich öffnen lassen, das hier ist verschraubt. Wir müssen den Hausmeister erst nach einen Werkzeugkoffer fragen.“

Ich hockte mich neben Paxton.

„Lassen Sie mich mal“, sagte ich, während ich sie widerwillig etwas zur Seite schob.

Ich bildete mit beiden Händen verschiedene Gesten und konzentrierte mich dabei auf die Schrauben im Rahmen.

„Ich glaube nicht, dass Ihr Hand-Yoga…“

Gerade als sie den Satz beenden wollte, sprangen alle drei Schrauben gleichzeitig aus der Fassung. Paxton zog beide Brauen hoch und sah mich ungläubig an.

„Wie haben Sie…? Ich meine, was zum Teufel war das?“, stammelte sie.

„Bibbidi bobbedi boo“, entgegnete ich trocken.

Paxton ignorierte diese Bemerkung und hob das Gitter aus dem Boden. Sie leuchtete mit ihrer Taschenlampe in den schmalen, dunklen Schacht. Etwas am Boden reflektierte das Licht. Paxton sah auf meine Hände, doch musste wohl feststellen, dass es sinnlos war, mich darum zu bitten in den Schacht zu greifen. Ihre Hände waren um einiges schmaler als meine. Sie ließ für einen Moment enttäuscht die Schultern sinken und griff dann in die Dunkelheit.

„Wehe, das lohnt sich nicht, ich kann schon jetzt jede Menge Spinnenweben und Staubfusseln unter meinen Fingern spüren“, motzte sie.

Ihr Arm steckte bis zur Schulter in dem Schacht, als sie ein triumphierendes Geräusch von sich gab. Sie zog die staubige Gliedmaße aus der Dunkelheit und brachte einen silbernen Ring zum Vorschein. Der Ring wurde durch ein Wellenmuster von außen geprägt und besaß eine Gravur im Inneren, auf der „Apple & Stine“ stand.

„Klingt wie eine Modemarke.“, spekulierte ich.

„Das denke ich auch“, stimmte Paxton zu und holte ihr Handy aus der Tasche.

„Ich werde es direkt mal bei Goo… so ein Mist, warum ist es aus?“

Sie tippte energisch auf den Einschaltknopf.

„Es geht nicht mehr an, schöner Mist“, schimpfte sie. Als ich die Schrauben entfernt habe, muss der Energiestoß Paxtons Telefon gegrillt haben. Reflexartig sah ich auf meine linke Hand. Die Haut um den Ring war erneut leicht angesengt. Ohne es zu beabsichtigen, musste ich den Ring benutzt haben. Für gewöhnlich verspürte ich nach dem Einsatz von Magie ein leichtes Schwächegefühl, doch diesmal war da gar nichts. Gestern konnte ich die Abgeschlagenheit sofort spüren, doch in Paxtons Gegenwart reagierte sofort der Ring. Ich musste herausfinden, woran das lag.

Zu meinem Glück brachte Paxton ihr defektes Telefon nicht mit mir in Verbindung. Sie steckte es in ihre Jackentasche und schlug vor, zurück aufs Revier zu fahren, wo wir mit Hilfe des Internets mehr über den Ring erfahren könnten.

Im Revier schwang Paxton sich auf ihren Bürostuhl und fuhr den PC hoch. Ich konnte sehen, dass sie immer noch nicht ganz wach zu sein schien, deshalb betätigte ich ihre Kaffeemaschine und stellte ihr das schwarze, ungesüßte Getränk auf den Tisch. Paxton schenkte mir ein schwaches, aber dankbares Lächeln. Nachdem das Startgeräusch des Computers ertönt war, begann Sie zu tippen. Sie klickte sich durch einige wenige Seiten, bis sie auf ein Schmuckgeschäft stieß, welches den Namen der Innengravur des Ringes trug.

„Bingo, der Ring ist eine Maßanfertigung. Hier steht, dass Apple & Stine Schmuckstücke nur auf Kundenauftrag produzieren. Die sind gar nicht weit entfernt, wir sollten dort vorbeifahren“, schlug Sie vor.

Ich stimmte Paxton zu und folgte ihr wieder zurück auf den Parkplatz. Würde man mich nach Schritten bezahlen, wäre dies ein sehr lohnender Tag.

Paxton kleckerte auf dem Weg nach unten etwas Kaffee auf ihre Jacke.

„So ein Mist, jetzt muss ich meine Zivilkleidung tragen.“

Bevor wir in den Wagen einsteigen konnten, öffnete sie ihren Kofferraum und tauschte die Polizeijacke gegen eine aus schwarzem Leder.  

„Sie nennen mein Outfit speziell? Mit der dunklen Hose, dem weißen Hemd und dieser Jacke sehen Sie aus wie der erste Cast von Greese“, lachte ich.

„Dann sehen wir wenigstens beide so aus, als hätten wir unsere Kleidung aus dem Kostümverleih“, konterte sie.

„Schon gut Sandy, ich habe ihre Position verstanden.“ Paxton vollführte ihre liebste Augenbewegung, um mir zu demonstrieren, wie unausstehlich sie mich fand.

Wir hätten besser laufen als fahren sollen, da es in der Nähe von Covent Garden keine freien Parkplätze gab. Frustriert stellten wir das Fahrzeug einige Straßen entfernt ab und liefen bis zur Markthalle. Der Touristenandrang hatte sich immer noch nicht gebessert. Gerade an Orten wie diesem fanden sich viele dieser kartenlesenden, Reiseführer folgenden Exemplare. Schausteller in bunten Kostümen oder monotonen Gold- und Silbertönen zogen weitere Menschen an.

Wir drängelten uns bis zum Rand der Halle durch, wo wir bereits von Weitem den filigranen Schriftzug „Apple & Stine“ lesen konnten. Ich hatte es leichter durch die Massen zu kommen als Paxton, die weit unter 1,90 Meter groß war. Ich packte mir ihre Hand und zog sie bis in den Ladeneingang hinter mir her. Die durch rosa Schriftzüge und Ornamente verzierte Glastür löste bei ihrem Öffnen ein Glöckchen aus, das unser Eintreten ankündigte.

„Schönen guten Tag, wie kann ich Ihnen behilflich sein?“, begrüßte uns eine kleine platinblonde Frau in High Heels und Etuikleid.

Sie verwickelte uns so schnell in ein Verkaufsgespräch, dass Paxton sie nicht unterbrechen konnte.

„Ich muss Ihnen erst einmal sagen, dass Sie ein wunderbares Paar sind. So harmonisch.“

Ruckartig ließ ich Paxtons Hand, die ich immer noch festhielt, wieder los. Paxton lachte laut los: „Wir sind kein Paar und Harmonie ist wirklich das falsche Wort für diese Beziehung.“

„Hab‘ dich nicht so Schatz, auch wenn wir schon verlobt sind, kann man uns noch als Paar bezeichnen. Du wolltest doch wissen, wer deiner Freundin diesen tollen Ring gemacht hat“, stachelte ich Paxton an.

Sie brauchte einen Moment, um den Wink zu verstehen. Ich ging davon aus, dass selbst in einem Schmuckgeschäft der Datenschutz großgeschrieben wurde. Menschen neigen jedoch dazu, einem alles zu erzählen, wenn man es in eine gefühlsduselige Geschichte packt.

„Entschuldige Liebling, ich reagiere ganz empfindlich darauf, wenn man uns als „Paar“ bezeichnet. Das drückt absolut nicht das aus, was wir füreinander empfinden.“

Paxton schauspielerte gut. Sie schmiegte sich an mich und streichelte meinen Arm. In ihrer Jackentasche hörte ich die sich öffnende Beweismitteltüte knistern. Paxton drückte mir den Ring in die Hand und ging in Richtung Tür.

„Hier Mausebäckchen, ich will kein Wort über meinen Ehering hören, das verdirbt die Überraschung“, sagte sie und verließ den Laden.

Ich sah, dass sie über die Straße in das nächste Café ging. Eine Sekunde lang war ich verwundert und regte ich mich darüber auf, dass Paxton mich im Stich ließ, bis mir klar wurde, warum sie das tat. Würde die Juwelierin sie nach dem Namen ihrer Freundin fragen, hätte sie darauf keine Antwort. Die platinblonde Dame würde sofort Verdacht schöpfen und wir müssten auf einen Durchsuchungsbefehl warten. Ich grinste sie verlegen an. Sie musste die Hilflosigkeit in meinen Augen erkannt haben, das verriet mir ihr schiefes Lächeln.

„Keine Panik, ich werde Ihnen helfen. Lassen Sie mich das gute Stück erst mal sehen.“

Sie streckte mir die offene Hand entgegen. Ich legte ihr den Ring darauf.

„Ah, den habe ich persönlich gemacht. Sie haben Glück. Ist erst ein paar Monate her. Dieser Schliff ist gerade sehr angesagt, möchten Sie lieber einen mit Stein oder ohne?“, fragte sie geschäftig.

„Ich bin mir noch nicht sicher. Meine Freundin hat mir nicht einmal verraten, von wem sie diesen Ring geliehen hat. Viele ihrer Freundinnen haben einen komplett anderen Stil als sie“, log ich.

Die Verkäuferin runzelte die Stirn.

„Da haben Sie Recht, Ihre Freundin hat schon einen außergewöhnlichen Stil.“

Sie betonte das Wort „außergewöhnlich“ so, dass ich die Abscheu in ihrer Stimme hören konnte.

Paxton entsprach mit ihrem maskulinen Draufgänger-Auftreten wohl nicht der Regelkundschaft, dennoch sah sie sogar in einem Kartoffelsack stilvoller aus als eines dieser aufgeblasenen Modepüppchen. Mein Blick hatte sich nach dieser Aussage ungewollt verfinstert. Die Verkäuferin versuchte die Situation zu retten.

„Würde es Ihnen helfen zu wissen, von wem der Ring stammt?“, fragte sie beschwichtigend.

Ich versuchte meine Euphorie in Grenzen zu halten.

„Ja, denke schon. Das kann zumindest nicht schaden“, antwortete ich gleichgültig.

Um meine Gleichgültigkeit zu untermauern, vollführte ich eine wegwinkende Handbewegung in ihre Richtung.

Die Verkäuferin verschwand hinter dem Tresen und ging in das angrenzende Zimmer, in dem offensichtlich die Akten mit den Kundendaten aufbewahrt wurden.

Ich sah aus dem Schaufenster Paxton, die Kaffee schlürfend im Außenbereich des Cafés saß, ihre Tasse hob und mir grinsend zustieß. Ich verhielt mich, wie jeder Erwachsene auf diese Aktion reagieren würde und streckte ihr die Zunge raus.

Die Verkäuferin kam strahlend zurück.

„Die Freundin Ihrer Verlobten heißt Saira Patra. Ich denke ein Smaragd könnte eher zu Ihrer Freundin passen. Zur Hochzeit natürlich in Gold gefasst.“

Ich riss Platin den Ring aus der Hand.

„Ich glaube, ich habe es mir anders überlegt. Paxton ist eher der Typ Frau, der anderen Ringe anlegt. Aber vielen Dank für Ihre Beratung, bis auf den beleidigenden Teil machen Sie das ganz prima.“

Mit diesen Worten verließ ich den Laden. Auf dem Tisch, an dem Paxton saß, wartete bereits ein heißer Kaffee auf mich. Ich kippte Milch und Zucker hinein und berichtete ihr, was ich erfahren habe.
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Kapitel 20

Nachdem Paxton über verschiedene soziale Medien in Erfahrung bringen konnte, dass eine gewisse Saira Patra vor etwa zwei Monaten bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen war und auf dem Bells Hill Friedhof beerdigt wurde, stellte uns Ainsley einen offiziellen Durchsuchungsbefehl aus. Wir machten uns auf den Weg zu Mr. Dixon. Heute würde er uns nicht die Tür vor der Nase zuschlagen können.

Paxton stieg mit einer siegessichern Anspannung aus dem Auto. Sie lief schnurstracks den Weg bis zur Leichenhalle, welche sich immer noch im Bau befand. Ein wütend aussehender, junger Mann stürmte uns entgegen. Er rempelte mich im Vorbeigehen an und blieb mit seinen großen, rechteckigen Manschettenknöpfen an meinem Jackett hängen. Durch eine schüttelnde Armbewegung riss er sich los und hinterließ ein kleines Loch in meinem Kleidungsstück.

„Hey, passen Sie doch besser auf!“, beschwerte ich mich lautstark.

Er murmelte nur ein eiliges: „Schuldigung“, und stampfte schnellen Schrittes davon. Wir drehten uns kurz zu ihm um, doch gingen dann weiter. Durch das hintere Fester des ebenerdigen Baus konnten wir Dixon bereits erkennen. In dem Raum, in dem er sich befand, herrschte vollkommenes Chaos. Um ihn herum türmten sich offene, auseinander genommene Akten. Er war gerade dabei, seinen Schredder hektisch mit Papieren zu füttern, als Paxton schon Richtung Tür stürmte. Wir mussten ihn daran hindern die Akten zu vernichten. Paxton trat mit voller Wucht gegen die Eingangstür, die sich in einem kahlen, nicht verputzten Rahmen befand. Sie war ziemlich stark, doch die Tür bewegte sich keinen Millimeter. Paxton hielt sich das Bein.

„Verfluchte Scheiße, aus was ist diese Tür? Stahl?“, winselte sie.

Ich klopfte gegen das Material, sie hatte recht. Paxton ging zum Fenster und hämmerte daran, während sie Dixon mit Wörtern beschimpfte, die selbst die Produzenten von Jersey Shore für obszön halten würden.

Ich ging wieder zur Tür. Um eine derart massive Tür zu öffnen, würde ich eine Menge Energie benötigen. Ich versuchte den Einsatz des Ringes zu vermeiden und setzte meine Fingerspitzen auf das Metall. Mit den Worten: „Canite ostium aperire“, entlud ich eine große Menge meiner eigenen Energie in das Material. Die Tür flog in einer geraden Linie in den Eingang des kastenförmigen Baus. Paxton zuckte zusammen und näherte sich mit offenem Mund.

„Was zur Hölle?“, stammelte sie.

Ehe sie ihr Erstaunen vertiefte, rannte sie den Flur hinunter. Ich folgte ihr so schnell ich konnte. Paxton warf sich auf den verwirrt dreinblickenden Dixon und riss ihn so von den Beinen. In derselben Bewegung, in der sie diesen Wrestlingmove vollführte, legte sie ihm Handschellen an und belehrte ihn seiner Rechte. Ich klatschte ehrfürchtig in die Hände, wobei ein brennender Schmerz durch meine linke Hand fuhr. Dunkle Adern zogen sich über meinen Handrücken. Es sah ganz nach einer Blutvergiftung aus. Obwohl ich mich mit jeder Faser meines Körpers darauf konzentrierte, nur meine eigene Energie zu gebrauchen, musste ich den Ring unfreiwillig angezapft haben. Na super, mein Accessoire brachte mich langsam, aber sicher um. Ich zog meinen Ärmel etwas tiefer, damit Paxton das Übel nicht sehen musste.

„Stehen Sie nicht nutzlos da rum, Blackwood. Halten Sie Dixon fest, während ich Verstärkung rufe“, befahl Paxton.

Ich tat, worum sie bat, und packte mir Dixons knochigen Arm.

„Sie haben gar nichts, ich werde Sie wegen Schikane anzeigen!“, brüllte er.

Wir ignorierten das und auch sein weiteres Gejammer. Paxton war zum Glück weit genug von mir entfernt, sodass ihr Ersatzhandy noch funktionierte. Sie kontaktierte Ainsley, der weitere Beamte schickte, die sich um die Kundenakten kümmern würden. Während wir warteten, hob Paxton den Stapel vom Boden auf, den Dixon als letztes in seiner Hand gehalten hat. Sie blätterte eine Weile, bis sie ein Dokument in der Hand hielt, auf dem Saira Patras Name stand.

„Komischer Zufall, dass jeder Fall der letzten Wochen mit Schmuckstücken von Ihrem Friedhof in Verbindung steht. Ich bin mir sicher, Sie werden auf dem Revier besser mit uns kooperieren. Sollten Sie nichts mit den Morden zu tun haben, so kriegen wir Sie wenigstens für Störung der Totenruhe und schweren Diebstahls dran. Ach ja, und wegen Behinderung einer laufenden Ermittlung.“

„Ihr Beweismittelkonfetti wird Paxtons Boss bestimmt gefallen“, legte ich nach.

Dixon sah Paxton mit einem derart finsteren Blick an, dass man meinen könnte, sie hätte seinen Hund überfahren.

„Sie halten sich wohl für besonders schlau mit Ihrem durchgeknallten Partner, doch einen Mord können Sie mir nicht anheften, ich sage kein Wort mehr ohne meinen Anwalt“, fauchte er Paxton an.

„Hey, der durchgeknallte Partner steht direkt neben Ihnen und kann Sie hören. Sie sollten etwas freundlicher sein. Ich dachte immer, ihr Bestatter seid bekannt für euren schwarzen Humor, doch der Hut hat Sie wohl übersprungen.“

Paxton kramte noch so lange in den Unterlagen, bis die Verstärkung kam. Diese blieb erst einmal in der Tür stehen und sah sich den Schaden an, den ich angerichtet hatte. Auch Paxton machte eine Runde zur Tür und kam dann zu mir zurück.

„Wie soll ich den Scheiß denn erklären, Blackwood? Die Tür sieht aus, als hätte man sie mit Dynamit herausgesprengt“, flüsterte Paxton mir zu, so dass die anderen Beamten sie nicht hören konnten.

„Wir einigen uns darauf, dass sie bereits offenstand“, unterbreitete sie mir. Ich nickte zustimmend und warf ihr einen entschuldigenden Blick zu.

Während der Jungpolizist aus dem Krankenhaus, ich glaube sein Name war Michaels, und eine dunkelhäutige Beamte, die ich kurz auf dem Revier gesehen hatte, die Papiere einsammelten, führten wir Dixon ab. Wir verfrachteten ihn auf die Rückbank und stiegen anschließend selber ein. Ich hielt Paxton die Wagentür auf, was ihr ein leises Knurren entlockte.

„Was? Darf ich meiner Verlobten nicht mal die Tür aufhalten?“, scherzte ich.

„Sie wären der letzte Mensch auf der Welt, mit dem ich etwas anfangen würde. Sie sind für mich ein asexuelles Wesen wie Joshi oder diese eierköpfigen Aliens bei Doctor Who.“

Damit hatte sie mich nicht nur ge-friend-zoned, sondern mir gesagt, dass sie mich als geschlechtsloses Neutrum wahrnahm. Man hat mich schon Schlimmeres genannt.

„Ich habe die netteste Verlobte in ganz London, ich Glückspilz.“

„Das muss ich mir wohl noch länger anhören? Sie sind so ein Kind.“

„Und schon haben wir unseren ersten Beziehungsstreit.“

„Können Sie beide mit diesem Quatsch aufhören? Was spielen Sie hier? Böser Bulle, geisteskranker Bulle?“, schrie Dixon entnervt von hinten.

Am Revier angekommen, zogen wir Dixon aus dem Auto und schleppten ihn in den Verhörraum. Auf dem Weg dorthin starrten uns sämtliche Beamte an. In ihrem Gemurmel hörte ich immer wieder Dinge wie: „Sie haben ihn.“

„Ist er das?“

„Der sieht gar nicht aus wie ein Serienmörder, doch es sind immer die Unscheinbaren.“

Falls Dixon wirklich der Verantwortliche für die Morde war, musste er irgendeine Verbindung zur Magie besitzen. Ich konnte magische Energien spüren, doch bei Dixon schlug mein Radar nicht an. Vielleicht hatte er auch unbewusst einen Pakt mit einem Dämon geschlossen. Vielen Leuten passiert das. Dämonen haben ihre Tarnungen perfektioniert. Einige geben sich als Finanzberater aus, andere als beliebige Dienstleister. Die wenigsten bringen ihre Opfer direkt um. Meist zögern sie es über einen längeren Zeitraum hinaus, damit sie sich die Seelen, die sie ernten, gut portioniert einteilen können. Sie gehen ja schließlich auch nicht zu Beginn der Woche einkaufen und essen alles an einem Tag. Früher mag das notwendig gewesen sein, doch in der heutigen Zeit glauben Menschen nicht mehr an das Böse und versuchen ihr Unglück zwanghaft rational erklären zu können.

Handelte es sich bei Dixon um einen gewieften Hexer, konnte er sein Wesen auch gut verschleiern, doch sein dümmliches Verhalten sprach gegen einen Masterplan.

Paxton setzte ihn an den Metalltisch im Verhörraum, an dem sie eines seiner Handgelenke ankettete.

Sie wartete nicht, bis Dixon sich wieder beruhigt hatte, sondern löcherte ihn direkt mit Fragen.

„Seit wann stehlen Sie die Habseligkeiten Ihrer Kunden? Wo veräußern Sie sie? Haben Sie so Ihren Neubau finanziert?“, fragte sie und ließ zwischendurch kurze Pausen, in denen sie Dixon eindringlich in die Augen schaute.

„Anwalt“, war sein einziges Wort, dass er immer wiederholte.

„Sie verbessern Ihre Situation nicht gerade, wenn Sie nicht kooperieren. Sie sind die einzige Parallele zwischen den Mordopfern, es sieht nicht gerade gut für Sie aus.“

„Ich kenne Bullen wie Sie aus dem Fernsehen, auch wenn man absolut unschuldig ist, können Sie jedes Wort gegen einen verwenden. Ich sage nichts ohne meinen Anwalt“, wiederholte er.

„Wer war der Mann, der uns wutentbrannt entgegenkam? Vielleicht ein Kunde, dessen Angehörigen Sie bestohlen haben?“, hakte ich nach.

Dixons coole Fassade bekam Risse. Er machte, als ich den Mann erwähnte, kurz seine gesenkten Augen etwas weiter auf. Auch wenn wir unsere Mimik gut unter Kontrolle haben können, gibt es einzelne Reflexe, die wir nicht bewusst zu steuern vermögen. Dixon reagierte wie angenommen. „Anwalt!“ Paxton zog mich am Ärmel meines Jacketts raus vor die Tür.

„Blackwood, nachdem Sie aus dem Stehgreif einfach so eine Tür gesprengt haben, fange ich langsam an zu glauben, dass Sie…“

Sie suchte nach den richtigen Worten, ich half ihr auf die Sprünge: „Ein Magier sind?!“

„Nein Sie Schwachkopf, ich wollte sagen, ich glaube, dass Sie einige nette Tricks draufhaben. Ich möchte, dass Sie diesen Verhörtrick anwenden, mit dem Sie den Dealer zum Singen brachten.“

„Oh, da gibt es ein kleines Problem. Wenn man es ganz genau nimmt, habe ich während des Verhörs von Iwanow nichts gemacht. Er erlitt einen Nervenzusammenbruch.“

Ich zuckte überfragt mit den Schultern. Paxton wurde rot im Gesicht und steigerte sich offensichtlich geradewegs in einen Wutanfall hinein.

„Soll das etwa bedeuten, Sie haben sich für etwas, dass Sie gar nicht getan haben, die Lorbeeren eingeheimst? Ist die Tür des Bestattungsunternehmens auch zufällig aus der Zarge gerutscht?“

Verteidigend streckte ich beide Handflächen in die Luft.

„Ich habe nie behauptet, ich hätte ihn zum Reden gebracht, das haben Sie mir unterstellt.“

„Sie mieser Hund! Egal, ich steh darüber.“

Paxton atmete tief durch, um sich zu beruhigen.

„Wie sollen wir diese kleine Ratte zum Reden bringen?“, fragte sie mich mehr verzweifelt als sauer.

Wir schauten beide durch die schmale, rechteckige Glasscheibe in der Tür. Dixon saß kerzengerade und absolut regungslos da. Den Kragen seines beigen Trenchcoats hatte er am Nacken aufgestellt, so dass mich der hagere Mann irgendwie an Graf Dracula erinnerte, der aus dem Schwarz-Weiß-Film. Sein Blick war kalt. Einen Mann wie ihn konnte man durch Drohungen nicht aus der Ruhe bringen. Wir brauchten stichfeste Beweise.

„Ich sage es Ihnen ungern Paxton, doch dieses Verhör wird uns nirgendwo hinführen. Wenn wir jedoch den wütenden Kunden finden, während Ihre Kollegen die Papierstreifen zusammenpuzzeln, könnten wir Mr. A-Wort letztendlich doch noch brechen“, schlug ich vor.

Paxton akzeptierte meinen Vorschlag, brachte Dixon in eine Zelle und ging mit mir in ihr Büro.

Dort stapelten sich bereits die konfiszierten Aktenberge aus Dixons Bestattungsunternehmen. Auf dem Weg durch das Großraumbüro konnte ich mehrere Beamte dabei beobachten, wie sie die Papierstreifen der geschredderten Dokumente zueinander sortierten und aneinanderklebten. Dies war einer dieser Tage, an denen die Polizeianfänger, die dort draußen bastelten, ihre Berufswahl bedauern mussten. Die unzähligen Müllsäcke neben den Schreibtischen zeigten mir, dass Dixon in Sachen Papiervernichtung bereits ganze Arbeit geleistet hatte. Wir widmeten uns den vollständigen Dokumenten und Materialien, die man nach und nach in Paxtons kleines Büro schleppte.

Paxton bat mich, sämtliche Kundennummern der letzten Monate herauszusuchen. Sie übernahm die Telefonate und erkundigte sich jedes Mal, ob die Personen, mit denen sie sprach, am heutigen Tag auf dem Friedhof gewesen waren oder Beschwerden bezüglich der Bestattung hatten. Leider lagen die meisten Beerdigungen, zu denen uns Dokumente vorlagen, längere Zeit zurück. Viele der Angehörigen hatten daher Schwierigkeiten, sich an Details zu erinnern.

Die Akten, die uns weiterhelfen konnten, lagen als Bastelsatz im Nebenraum. Hinzu kam, dass Dixon ausschließlich analog arbeitete. Sämtliche Dokumentationen wurden mit einer Schreibmaschine, die man in seinem Büro fand, erstellt. Die intakten Dokumente waren absolut uninteressant. Einige von denen, die wir zusammenstellten, konnte man - gnädig gesagt - als Verschwendung von Bastelkleber, betrachten.

Dieser Mann wusste, wie er unter dem Radar blieb. In seinem Büro fanden die Beamten nicht den geringsten Hinweis. Das Techniker-Team untersuchte Dixons Telefon, doch kam durch das veraltete Modell, das keinen Internetzugang hatte, zu schnellen, unbefriedigenden Resultaten.
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Kapitel 21

Nachdem die Kundenakten, die noch vollständig erhalten waren, zunehmend älter wurden, verließ Paxton die Motivation weiter zu telefonieren. Lustlos blätterten wir durch die Dokumente und tranken ungesunde Mengen Koffein, als meine schmerzende Hand mich dazu zwang, den Weg in den nächsten Supermarkt anzupeilen, um mir vielleicht doch ein paar Schmerzmittel zu besorgen.

Paxton schien das stärker werdende Zittern in meiner Hand ebenfalls zu bemerken.

„Geht es Ihnen nicht gut, Blackwood? Sie sehen ganz schön blass aus!“, hakte sie besorgt nach.

„Alles in Ordnung, ich würde mich gerne für eine Stunde entschuldigen. Ich brauche nur eine Ibu, dann bin ich wieder fit.“

Paxton schien das nicht überzeugt zu haben, sie erhob sich von ihrem Schreibtisch und griff meine zitternde Hand.

„Verdammt. Sie haben eine Blutvergiftung! Damit sollten Sie zu einem Arzt.“

Sie sah sich die Hand genauer an und fühlte mit ihren weichen Händen über die bereits verheilte Innenfläche.

„Sie sind mir echt ein Rätsel, ich hätte schwören können, dieses Messer, mit dem Sie ihre Hand aufgeschlitzt hatten, sei echt.“

Ich zog meine Hand weg.

„Alles an mir ist echt, wie ich bereits sagte, doch das hier ist halb so wild und definitiv keine Blutvergiftung.“

„Ich werde aus Ihnen nicht schlau, einmal kreieren Sie eine dramatische Ritualszene, in der Sie eine Verletzung vorgaukeln, beim anderen Mal haben Sie eine Blutvergiftung und wollen diese mit Kamillentee heilen.“

„Von Kamillentee war nie die Rede, aber Globuli würde ich nehmen.“

„Ach hören Sie doch mit Ihren dummen Witzen auf und nehmen Sie die Sache ernst. Ich gebe Ihnen jetzt eine Ibuprofen, doch sollte sich die Sache nicht bessern, wie zu vermuten ist, gehen Sie zu einem Arzt.“

Ich nickte zustimmend und nahm gleich drei Tabletten aus der Packung, die Paxton in ihrer Schreibtischschublade aufbewahrte.

„Wie ist das überhaupt passiert? Haben Sie sich beim Entfernen der Schrauben verletzt? Sollte ich mir auch Gedanken machen?“

„Jedes Mal, wenn ich in Ihrer Gegenwart Magie wirke, zapfe ich versehentlich den Ring an. Ich schätze, seine Energie fordert einen Tribut.“, erklärte ich.

Sie nickte fortwährend, so dass ihr dunkles, welliges Haar dabei auf und ab wippte.

„Verstehe, wenn die Blutvergiftung also psychosomatisch ausgelöst wurde, sollte ich Ihnen vielleicht doch Globuli beschaffen“, spottete sie.

Ich seufzte. Diese Frau war unbelehrbar.

„Vor allem bedeutet das, dass ich jeden Einsatz von Magie in Ihrer Nähe gut durchdenken muss.“

Paxton verschränkte die Arme.

„Kommt nicht in Frage, wie auch immer Sie das nennen, was Sie tun, es führt zu Resultaten. Passen Sie einfach besser auf sich auf. Wir könnten gerade bei dieser Suche Ihre Methoden gebrauchen. Gibt es eine Möglichkeit, das hier zu beschleunigen?“

„Keine, die meine Gesundheit nicht belastet, doch wie sagt man so schön: No risk, no fun?!“

Nachdenklich fuhr ich mit meinen Daumen über den Stoff meines Jacketts, wobei mir eine Idee kam.

„Ich könnte einen umgekehrten Chaoszauber wirken. Durch das Loch, das mir der junge Mann in die Kleidung gerissen hatte, habe ich einen Ansatzpunkt. Wenn ich diesen mit Dixons Häckslerchaos verbinde, könnten wir ihn finden. Ich brauche allerdings ein paar Dinge, die ich nicht dabeihabe. Das meiste davon müsste in meiner Wohnung liegen, doch ein paar speziellere Sachen müssen wir in der Stadt besorgen“, erklärte ich Paxton. Sie stimmte weniger skeptisch zu, als ich es vermutet hätte.

Im Großraumbüro ging es schleppend voran. Die zahlreichen Schnipsel sahen im Gegensatz zu Puzzleteilen alle gleich aus. Ich beneidete Paxtons Kollegen kein Stück.

Draußen regnete es mittlerweile. Die Wirkung der Schmerztabletten setzte auch ein, wodurch das Zittern in meinem Arm aufhörte und der Schmerz sich einem fast erträglichen Level näherte. Als ich den Ärmel ein Stück hochschob, sah ich allerdings, dass die dunklen Adern weiter Richtung Oberarm wanderten. Ich schob den Ärmel schnell wieder runter, damit Paxton das Elend nicht sah.

Wir beschlossen den Bus zu nehmen, da einige der Stopps, die ich plante, in der Innenstadt lagen. Zuerst fuhren wir zu meiner Wohnung.

Der Bus war randvoll mit nassen, nach Schweiß und feuchtem Polyester riechenden Menschen. Ich hatte das Gefühl, mein Geruchssinn habe sich seit heute Morgen verstärkt. Ich roch das zitronige Deo des Jungen am anderen Ende des Busses, das Curry, dass die Dame schräg gegenüber heute gegessen hatte, das frische Holz, das der Mann mit der grünen Jacke berührt hatte. Mein Arm begann zu stechen. Ich musste diese Eindrücke ausblenden, jedes Mal, wenn ich nicht aufpasste, zapfte ich die Magie des Ringes an. Dieser Zustand schien sich zu verschlimmern.

Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und konzentrierte mich auf einen Gedanken. Während ich sie um Denn zentrierte, erreichten wir unsere Haltestelle. Paxton rüttelte an meiner Schulter.

„Wachen Sie schon auf. Ich verstehe nicht, wie Sie bei dem Geräuschpegel überhaupt schlafen können.“

„Das liegt einzig und allein an Ihrer Gegenwart, Sie sind wie menschliches Valium.“

Paxton boxte mich in die Seite.

„Uff“, gab ich mit stockendem Atem von mir.

Paxton hatte keinen Regenschirm dabei, weshalb sie sich mit unter meinen Pixie drängte. Dicht an dicht liefen wir die Straße zu meiner Wohnung entlang. Der Regen fiel wie ein undurchdringlicher Vorhang. Dank meiner Stiefel blieben meine Füße trocken. Paxton hatte weniger Glück und flutete das Innere ihrer Schuhe bei der nächstgrößten Pfütze.

Ich entschied, uns den langen Weg um das Gebäude herum zu ersparen und lotste Paxton, die ihren Arm um meine Taille geschlungen hatte, die kurze Treppe zum Buchladen hinauf. Pitschnass, trotz Schirm, traten wir in das kleine Geschäft. Wir schlossen die Tür hinter uns und blieben erstmal auf der Fußmatte stehen, um nicht auch den restlichen Laden direkt zu fluten. Mrs. Sedgemore kam uns entgegen.

„Kinder, was seid Ihr nass geworden! Ich mach euch erstmal einen heißen Tee.“

Paxton sah mich fragend an.

„Das ist Mrs. Sedgemore, meine Vermieterin. Sie ist eine gute Seele.“, flüsterte ich ihr zu.

„Danke, einem Tee wäre ich wirklich nicht abgeneigt“, antwortete Paxton Mrs. Sedgemore, die sich bereits in die Küche, welche sich in einem Hinterzimmer des Ladens befand, aufgemacht hatte.

„Wir müssen etwas Trockenes anziehen. Ich gehe runter, ziehe mich um und hole die Dinge, die wir brauchen und danach gehen wir bei Ihnen vorbei. Zum Glück liegen unsere Wohnungen nicht weit auseinander.“

Paxton stimmte zu und folgte Mrs. Sedgemore in die kleine Küche. Ich ging durch den Buchladen in den Keller und schloss die Tür auf, die zu meiner Wohnung führte. Dort packte ich eine weiße Kerze, mein Grimoire der Chaosmagie, eine Münze, die einen achtarmigen Stern zeigte und als allgemeines Symbol des Chaos galt und einen Stein, in den die Blume des Lebens graviert war.

Dieses Symbol wurde bereits auf den Pfeilern des Osiris-Heiligtums in Abydos, Ägypten gefunden. Dieser Stein, den ich besaß, stammte aus dem Palast König Assurbanipals, der ein talentierter Magier gewesen sein soll. Er sollte über die Jahrhunderte genug Energie gespeichert haben, um meine Kräfte zu schonen. Da ich äußerst selten mit Chaosmagie arbeite, kam er nie zum Einsatz.

Ich packte mein Jackett in meine Tasche, da es als zentraler Bestandteil des Zaubers, den ich wirken wollte, nicht fehlen durfte.

Aufgrund des Wetters entschied ich mich für meinen braunen Karo Tweed Dreiteiler und einen längeren Ledermantel, der hoffentlich das Wasser abhielt.

Das Einzige, das mir fehlte, war die Haarsträhne eines Chaosmagiers. Nachdem Peter Caroll die Chaosmagie populär gemacht hatte, fanden sich viele Anhänger, die seinen magischen Orden (die Illuminaten von Thanateros) beitraten. Darunter waren auch äußerst talentierte Magier, wie meine alte Freundin Cailin. Aus zuverlässigen Quellen wusste ich, dass sie einen Pub in London erworben hatte. Sie würde sich sicher darüber freuen, mich wiederzusehen, der Grund meines Besuchs könnte ihr jedoch missfallen.

Als ich die Treppe wieder hochkam, sah ich Paxton, die in eine rosa Blumendecke gehüllt auf einen der alten, hölzernen Küchenstühle saß. Sie trank gemütlich einen Tee und lachte über etwas, das Mrs. Sedgemore sagte. Das war ungewöhnlich, denn Mrs. Sedgemore mochte außer mir nur wenige Menschen. Ihr vertrautes Lachen bereitete mir Unbehagen, denn diese alte Lady wusste viel Privates, das Paxton gegen mich verwenden konnte.

„Hallo die Damen, ich wäre so weit. Wir sollten weiterziehen, damit wir vor Dixons Entlassung zu handfesten Beweisen kommen“, lächelte ich beide an.

Mrs. Sedgemore hatte meinen Tee bereits in eine Thermoskanne gefüllt, die sie mir in die Hand drückte.

„Aillard, mein Lieber, dieses junge Fräulein solltest du dir warmhalten. Sie ist wirklich bezaubernd.“

„Danke Mrs. Sedgemore, das werde ich mir gut überlegen.“

Wobei die Betonung dieses Satzes in meinen Kopf anders klang als das, was ich Mrs. Sedgemore sagte. Paxton legte die Decke ordentlich über den Küchenstuhl und verabschiedete sich von der alten Dame.

„Hier, nehmen Sie die, sonst holen Sie sich den Tod“, sagte ich, während ich Paxton eine meiner Jacken über die Schultern warf.

„Fühlen Sie sich bloß nicht wie der große Held, ich wäre auch ohne ausgekommen“, raunte sie, dennoch schlüpfte sie in die Ärmel und schloss das viel zu große Kleidungsstück, indem sie beide Seiten vor sich überlappen ließ.

Wir rannten so schnell es Arm in Arm unter einem viel zu kleinen Pixie-Schirm eben ging, durch den Regen. Am Empfang saß heute ein älterer Mann mit schwarzem Toupet. Paxton lächelte ihn an. Er begrüßte sie mit einem freundlichen Nicken.

Ich beschloss aufgrund der zahlreichen Treppen unten auf sie zu warten.  Sie brauchte nicht lange, in weniger als 15 Minuten öffnete sich der Fahrstuhl mit einer trockenen, neu eingekleideten Paxton. Sie trug eine schwarze Jeans mit einem weißen Basic Shirt. In ihrer Armbeuge hing ein dunkler Regenmantel. Ihre nassen Haare hatte sie zu einem Dutt gebunden. 

„Wollen Sie mich weiter anglotzen oder können wir los?“, fragte sie harsch.

Ich löste mich aus meinem starren Gaffen. Paxton sah wirklich gut aus, in ihrer engen Jeans und dem weißen Shirt, das die Form ihres Körpers im Gegensatz zu den Blusen, die sie im Dienst trug, an den richtigen Stellen betonte. Soll nicht heißen, dass sie mein Typ ist. Sie sah einfach gut aus.

„Sorry, in den Klamotten sehen Sie aus wie die Kellnerin in einem Schnellimbiss, da habe ich von fettigem, frittiertem Essen geträumt.“

„Und Sie sehen aus wie ein Hobbybibliothekar. Wir nehmen den Jag. Bei dem Regen laufe ich zu keiner Bushaltestelle“, entschied Paxton und betonte Jag wie „Jäääg“.

„Dann sollten Sie besser das Dach hochraffen, sonst könnte die Fahrt ganz schön feucht werden“, riet ich ihr höhnisch.

In der Tiefgarage half ich Paxton, das schwere Lederdach aufzurichten.

„Wo geht es überhaupt hin, Blackwood?“

„Wir fahren nach Hackney, zum „Angel of the Underground“.“

„Das passt gut, ich werde langsam hungrig“, trug mir Paxton zu.  

Zum stetig prasselnden Regen gesellten sich nun auch gelegentliche Blitze und Donnergrollen. Glücklicherweise fanden wir einen Parkplatz, der sich in unmittelbarer Nähe zum Pub befand. Wir sprangen schnell aus dem Auto zum überdachten Eingang des Lokals.

Das „Angel of the Underground“ war ein klassischer britischer Pub. Die Wände waren unten mit dunklem Holz vertäfelt, oben mit weinroter gemusterter Tapete beklebt. Überall hingen Bilder, die die Geschichte der Gegend und die der Magie erzählten, die hier floss. Die durch halbhohe Holzwände abgetrennten Sitznischen gaben dem ganzen einen gemütlichen Charakter. Niemand würde darauf kommen, dass es sich bei der Besitzerin des Pubs um die junge Frau hinter dem Tresen handelte, die zu dem noch Chaosmagie betriebt.

Cailin Webster war eine durchschnittlich große rothaarige, volltätowierte Schottin mit dem Temperament eines alten Seemanns. Wir haben uns zum letzten Mal auf einem ihrer Cult Treffen gesehen. Ich war nie ein Gruppenmensch und habe mich nur schwer dazu überzeugen lassen, dieser Sache beizuwohnen.

Cailin hatte damals gemeint, es wäre gut für meine Sozialisation. Nachdem ich äußerst zurückgezogen gelebt hatte, versuchte Cailin mich aus meiner Blase herauszuholen. Die langen Abende in Bars und Treffen mit ihren Freunden haben angefangen mir zu gefallen. Beim Treffen mit ihrem Cult habe ich mir also gesagt: Wieso nicht?

Auf dem Treffen haben sich anscheinend auch Hexer befunden. Die Sache war eskaliert. Durch einen fehlgeleiteten Zauber, den die Cult Mitglieder gewirkt hatten, brannte 1881 ein Theater nieder. Ich hatte mich von Cailin distanziert.

Paxton bekam die Kurzfassung der Geschichte.

„Sie haben sich also aus den Augen verloren?“, hakte Paxton nach.

„Könnte man so sagen.“, bestätigte ich.

Cailin sah noch genauso aus wie früher. Sie hatte ihre Arme und den Hals um das ein oder andere Tattoo ergänzt, doch sah sonst unverändert aus. Magier altern langsamer als Menschen. Ich kannte Cailin seit über 40 Jahren, doch sie wirkte nicht älter als Anfang zwanzig. Cailin bemerkte mich.

„Aillard?!“, rief sie mit ihrer rauchigen Stimme und sprang über den Tresen.

„Sie scheint sich über meinen Besuch zu freuen, wie schön nach all der…“

Noch bevor ich den Satz beenden konnte, traf mich eine laut klatschende Ohrfeige.

„Aillard, du mieser Arsch!“, schrie sie mich an.

„Na, das ist wahre Freude“, spottete Paxton, die sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.

„Du wagst es nach all den Jahren einfach hier aufzutauchen? Du hast ja Nerven, Junge!“

„Heey, ganz ruhig. Ich verstehe, dass es nicht richtig war, nach der Sache einfach abzuhauen, doch ich habe nur getan, was jeder vernunftbegabte Mensch an meiner Stelle getan hätte. Diese Leute waren wahnsinnig.“, verteidigte ich mich.

„Diese Leute? Das waren meine Freunde, genau wie du. Der Zauber wäre nie schiefgegangen, wenn du dich eingefügt hättest.“

Paxton wurde ungeduldig und mischte sich ein.

„Hören Sie, ich weiß zwar nicht, was damals vorgefallen ist, doch wir benötigen Ihre Hilfe. Wir ermitteln in einem Mordfall und sind nicht hier, um zu streiten. Ich schlage vor, wir setzen uns, bestellen etwas zu Essen und zu Trinken und unterhalten uns in Ruhe.“

Cailin blickte Paxton überrascht an.

„Sie sind also Polizistin? Was hat Blackwood mit der Sache zu tun?“

Paxton erklärte Cailin alles. Wir bestellten zwei Cola und Sheppards Pie. Während Cailin die Getränke vorbereitete und die Bestellungen weitergab, erklärte ich Paxton, was wir von Cailin wollten.

„Können wir nicht einmal was Normales machen? Glauben Sie wirklich, dass die Frau, die Sie zur Begrüßung geohrfeigt hat, Friseur spielen lässt?“

Paxtons Skepsis war berechtigt. Ich konnte schon zufrieden sein, wenn sie nicht in mein Essen spuckte.

Ich rieb meinen wieder schmerzenden Arm, als Cailin die Pies brachte.

„Bei den Toren zur Hölle, was hast du angestellt, Blackwood?“, fragte sie besorgt.

Trotz ihrer Verachtung konnte sie nicht anders, als sich um mich zu sorgen. Hinter der taffen Fassade schlummerte ein weicher Kern.  Ich tippte auf den Ring. 

„Hab in letzter Zeit zu oft mit dem Feuer gespielt.“

„Ich hab dir damals schon gesagt, dass dieses Ding nur Schlechtes bringt. Was meinst du, warum man nie etwas über die vorherigen Ringträger gehört hat.“

Sie nahm meine Hand und schob den Ärmel hoch. Auch Paxton sah entsetzt auf meinen Arm, der bis zum Ellenbogen mit dunklen Adern überzogen war.

„Ich helfe dir, aber nur noch ein einziges Mal. Versprich mir, dieses Ding loszuwerden, bevor es dich auffrisst.“

Ich versprach ihr, mich nach dem Fall um den Ring zu kümmern. Ich wusste zwar selbst noch nicht wie, doch ich würde mir was einfallen lassen müssen. Nach dem Essen schnitt sich Cailin eine Strähne ihres langen, roten Haares ab und wickelte sie in eine Serviette. Paxton und ich verabschiedeten uns bei ihr und fuhren zurück zum Revier. Cailin wusste genau, weshalb ich diese Spende benötigte. Ihr Haar war nicht bloß ein weiterer Ritualgegenstand, sondern speiste den Zauber indirekt mit ihrer Energie. Cailin würde die Auswirkungen des Zaubers direkt zu spüren bekommen. Hatte ich Erfolg, durfte sie mit einem spontanen Schwächeanfall bis hin zur Ohnmacht rechnen. Ich musste penibel genau sein, um Cailin nicht zu verletzen.
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Kapitel 22

Auf dem Pentagramm, welches ich auf Paxtons Büroteppich gezeichnet hatte, breitete ich die Ritualgegenstände aus. Ich knotete Cailins Haar um die Münze und den Stein. Auf diese Weise sollten sie den Chaoszauber, den ich wirken wollte, in eine andere Richtung lenken.  Ich legte beides auf mein Jackett und fügte ein paar Streifen des geschredderten Papiers hinzu. Dann zündete ich die Kerze an und stellte sie an die Spitze des Pentagramms. 

Paxton saß still auf der Kante ihres Schreibtischs und beobachtete jeden meiner Handgriffe. Das Großraumbüro war fast leer, wodurch ich nur wenige Polizisten durch die Resultate meines Zaubers verschrecken konnte.

Da Cailin mir ihre Energie lieh und mir somit auch Zugriff auf ihre Chaosmagie gewährte, brauchte ich kein Blut vergießen oder eigene Energie benutzen. Ich platzierte das Grimoire so neben mir, dass ich den handgeschriebenen Text gut ablesen konnte.

Im Schneidersitz, einer Haltung, die für Ordnung steht, überflog ich die Seite, die ich schon so oft gelesen hatte. In der Chaosmagie mischen sich verschiedene Stile, Magie zu praktizieren. Die vor mir liegende Seite bestand aus einer Mischung von Runen, Hieroglyphen und lateinischen Texten.  Manche Magier behaupten, Chaosmagier seien interdisziplinär begabt. Ich glaube vielmehr, dass sie nur Teile des jeweiligen Ganzen kennen und verstehen und sich daraus eine völlig neue Einheit bauen. Sie sind so zusagen der MacGyver der Magie, nur dass Sie nicht verstehen, wozu man eine Büroklammer noch benötigt als zum Bau einer Bombe. Ich war zumindest lang genug in diesen Kreisen unterwegs gewesen, dass ich die Grundzüge ihres Wahnsinns verstand.

Ich las einen Teil der Formel leise vor, einen weiteren setzte ich pantomimisch um und den letzten sprach ich in meinen Gedanken aus. Nach jedem Abschnitt konnte ich ein wenig mehr Energie spüren, die sich innerhalb des Pentagramms aufbaute.

„Sind Sie bereit? Wir sollten eventuell Rosie vorwarnen, Sie ist die Einzige, die ich durch die halboffene Tür noch sehen kann“, riet ich Paxton.

„Machen Sie nicht immer so einen Wind um Ihre kleine Show. Rosie wird es verkraften, Sie mit einer Kerze und Ihrem gruseligem Haarstein durch das Büro laufen zu sehen.“

Ich machte ein besorgtes Gesicht.

„Der Zauber könnte einen ganz schönen Wirbel verursachen“, warnte ich sie vor.

„Bringen Sie es endlich zu Ende, Blackwood“, forderte Paxton mich auf.

Ich hörte auf Sie und entließ den vor hoffentlich umgekehrter Chaosenergie knisternden Zauber in den Raum. Ich spürte seine Bewegung wie einen raschen Wind, der an mir vorbei ins Großraumbüro zog.

Dort erkannte ich an der pulsierenden Luft, dass er sich hin zu jedem einzelnen Sack verteilte.

Das Papier in den Säcken begann gleichzeitig zu knistern. Rosie sah sich irritiert um, doch konnte nicht erkennen, wer für die Geräusche verantwortlich war. Paxton und ich standen mittlerweile auch im Büro und starrten gespannt auf die Plastiksäcke.

Mit einem lautem „Pooof“ platzten alle Säcke zeitgleich auf und entluden die Papierschnipsel in die Luft. Es sah aus, als würde es schneien, nur dass es Sommer und nicht lustig war. Mit dem langsam zu Boden sinkenden Papier sah ich schon viele, viele Stunden Aufräumarbeit auf mich zukommen.

Paxton hielt sich entsetzt die Hände vor dem Mund und Rosie kreischte immer noch. Als ich mich gerade für dieses Chaos entschuldigen wollte, sah ich, wie die Schnipsel sich zu ganzen Blättern zusammenfügten. Sie legten sich allesamt passend zueinander. Der Boden war nach kurzer Zeit übersäht mit vollständigen Dokumenten. Nur eines von ihnen lag nicht auf dem Boden, sondern auf einem der Schreibtische. Ich schritt vorsichtig über die sortierten Blätter.

„Sehen Sie mal, Paxton! Das hier dürfte Sie interessieren.“

Ich deutete auf den Tisch. Paxton schritt ebenfalls vorsichtig über den neuen weißen Bodenbelag.

„Das ist unglaublich. Diesen Trick sollten Sie auf Partys vorführen. Damit ändert sich natürlich einiges“, sagte sie.

„Ich werde es mir merken für den Fall, dass mich mal wieder Börsenmakler oder Anwälte buchen.“

Ich drehte mich zu Rosie um, die immer noch fassungslos ins Leere starrte. Wir gingen zu ihr rüber und brauchten Sie nicht lange überzeugen, sich zu setzen.

„Wwwas war das?“, stammelte Rosie verstört.

Sie knibbelte sich gedankenverloren an den Fingern herum. Paxton kochte ihr einen Tee, während ich meine Hand auf ihre Schulter legte und mich vor ihr hinhockte, um auf Augenhöhe zu gelangen.

„Das mit dem Magiersein war kein Image-Ding, sondern Ihr Ernst?!“, stellte Rosie fest.

„Ich lüge nur, wenn es um meine Steuererklärung geht, der Rest ist die pure Wahrheit.“

Paxton reichte ihr den warmen Tee.

„Der pure Wahnsinn, meinen Sie. Lassen Sie sich nicht hinters Licht führen, das puscht nur sein Ego“, warnte Paxton Rosie.

Paxton sah mich tatbereit an.

„Wir sollten dringend mit Dixon sprechen. Sein Anwalt ist vor gut 20 Minuten abgehauen.“

Paxton ging schnellen Schrittes voraus. Wir mussten die Treppe zur unteren Etage nehmen und einem langen, grauen Flur folgen, um zu den Arrestzellen zu gelangen. Dixon hatte sich wie eine seiner Leichen flach auf die Pritsche gelegt. Es sah zur Decke und hatte dabei seine Hände über seinem Torso zusammengefaltet.

„Wer ist Joshua Hayes?“, fragte Paxton, obwohl aus den Unterlagen klar hervor ging, dass er von Dixon angestellt war. Dixon schwieg und starrte weiterhin an die Decke.

„Warum haben Sie uns nicht erzählt, dass er Ihr Angestellter ist?“, legte Sie nach.

Wir haben zwar kein Bild auf der Akte gesehen, doch Paxton wagte den Schuss ins Blaue.

„Er hat vor Monaten für mich gearbeitet. Nichts Festes, nur ein Gelegenheitsjob. Wüsste nicht, was Sie das zu interessieren hat“, entgegnete er hochnäsig.

„Haben Sie ihn gefeuert, weil er ihr kleines Geschäft entdeckt hat? Hat er Sie erpresst oder gedroht, sie auffliegen zu lassen?“, mutmaßte ich.

Dixon zuckte zusammen. Zumindest ein Teil von dem, was ich ihm vorwarf, musste stimmen.

„Sie können gerne mit meinem Anwalt sprechen. Morgen werde ich entlassen und werde Ihnen bis dahin nichts mehr erzählen“, bekundete er.

„Vielleicht ist Mr. Hayes ja gesprächiger“, beendete Paxton die Konversation und deutete mir an, zu gehen.

„Warum haben Sie das eben abgebrochen?“, fragte ich Sie irritiert.

„Dixon würde uns keine brauchbaren Informationen geben. Wir können die Zeit auch sinnvoller nutzen und Joshua Hayes ausfindig machen.“

Ich folgte Paxton, die bereits die halbe Treppe hinaufgestiegen war. Rosie war mittlerweile auch nicht mehr allein, der Haufen Jungpolizisten, der eben noch zum Abendessen in den nächsten Pub abgezogen war, fand sich wieder ein. Sie starrten anerkennend auf die Arbeit, die Rosie aus ihrer Sicht ganz allein bewerkstelligt hatte. Rosie blickte zu mir rüber, während ich hinter den Polizisten langschlich und den Zeigefinger zu einen stummen „Pssst“ an meine Lippen hielt. Rosie verstand, was ich von ihr wollte und heimste sich, sehr zu meiner Zufriedenheit, die Lorbeeren für die neue Ordnung ein. Die jungen Polizisten und Polizistinnen glaubten ihr blauäugig, obwohl diese Arbeit unter normalen Umständen wohl mehrere Wochen in Anspruch genommen hätte.

Wir gingen mit dem Bewerbungsschreiben, auf dem sich ein „Angenommen“-Stempel befand, in Paxtons Büro.

„Warum kann es nicht immer so einfach sein? Wir haben den Mörder und die Beweise tragen sich selbst zusammen. Auf diesem Blatt stehen Adresse und Telefonnummer von Hayes. Wenn dieser auch noch Dixon belastet, gebe ich einen aus. Ich klingle einfach mal durch und schaue, ob ich wen erreichen kann.“ Paxton grinste wie ein Honigkuchenpferd, als Sie die Nummer in ihr Festnetztelefon tippte. Ihre überschwängliche Freude sollte nicht lange anhalten.

Nicht Hayes ging ans Telefon, sondern seine Mutter, die ihn seit heute Morgen nicht mehr gesehen hatte. Sie beteuerte, dass er spätestens zum Abendessen immer zurück wäre, doch heute nicht aufgetaucht war. Wir verabredeten uns noch für den heutigen Abend mit ihr.

„Joshua Hayes wohnt also noch bei seiner Mutter, die sich Sorgen macht, dass er heute Abend nicht nach Hause gekommen ist?“, fasste ich zusammen.

„Vermutlich ist er mit Freunden einen trinken gegangen. Ist mir auch völlig egal, wir quetschen erst einmal seine Mutter aus und hoffen darauf, dass er eventuell noch dazu kommt.“

„Ich glaube nicht, dass er noch auftauchen wird. Vielleicht steckt er tiefer in der Sache drin, als wir vermuten. Wenn er wirklich schon vor Monaten aufhörte bei Dixon zu arbeiten, weshalb trafen wir ihn dann heute auf Bells Hill?“, dachte ich laut.

Paxton wusste auch keine Antwort. Hayes wohnte ganz in der Nähe des Bells Hill, mit dem Jaguar konnten wir die Strecke schnell hinter uns bringen.

Joshua lebte mit seiner Mutter in einer kleinen Doppelhaushälfte. Die Sonne blitzte zwischen den Wolken langsam wieder hervor. Da es keine Klingel gab, klopfte Paxton an der Vordertür. Sofort näherten sich stöckelnde Schritte. Eine kleine korpulente Frau in T-Shirt und heller Jeanshose öffnete. Sie trug ihr Haar kurz und an-toupiert, der typische Hausmutti-Look.

„Guten Tag, ich bin Sergeant Paxton, das hier ist Mr. Blackwood. Wir haben telefoniert.“

„Kommen Sie schnell rein, sonst fangen die Nachbarn zu reden an. Sie haben den Polizeiwagen doch nicht vor meiner Tür geparkt?“ Hektisch sah sich Mrs. Hayes um.

„Wir sind mit meinem Privatfahrzeug hier“, beruhigte Paxton sie, während Mrs. Hayes uns an der Kleidung in ihre Wohnung zog. Die konservative Inneneinrichtung, die mehr zu einer älteren Frau gepasst hätte (ich schätzte Mrs. Hayes auf um die 50), spiegelte ihr geistiges Alter gut wider. Mrs. Hayes zog die Gardinen ihrer kleinen, überschaubaren Küche so gut es ging zu. Paxton hob missmutig ihre rechte Braue.

„Wollen Sie lieber noch ein Bettlaken über uns werfen oder können wir anfangen?“, entglitt es mir.

Paxton verschluckte sich darauf so heftig, dass Sie kurz husten musste.

„Mein Partner wollte damit ausdrücken, dass wir etwas unter Zeitdruck stehen“, beschwichtigte Paxton.

Mrs. Hayes setzte sich und sah uns besorgt an.

„Denken Sie etwa, mein Joshy wurde entführt?“

Die Frage erschien mir so absurd, dass ich ein Kichern unterdrücken musste. Paxton stieß ihren Ellenbogen in meine Rippen.

„Nein, davon gehen wir nicht aus“, beruhigte Paxton Sie.

„Ihr Sohn hat vor einigen Monaten für einen gewissen Mr. Dixon gearbeitet. Wir würden ihm gerne ein paar Fragen über seinen früheren Boss stellen“, erklärte Paxton sachlich.

„Dixon? Pah, der unheimliche Typ vom Friedhof? Da hat er vor drei Wochen gearbeitet. Er hat meinen Joshy Tag und Nacht schuften lassen und ihn dann einfach hinausgeworfen. Hat ihm bestimmt nicht gepasst, dass er ihn nicht mehr vertreten wollte, nachdem dieser Dixon ständig verschwunden war. Hätte er Joshy die Überstunden bezahlt… Aber was rege ich mich auf? Nun hat Joshy einen besseren Job, in dem er gutes Geld verdient und mehr Zeit für seine liebe Mutter hat.“

Zum einen fand ich es unheimlich, dass diese Frau in der dritten Person über sich selbst sprach und zum anderen gab es mir zu denken, dass Dixon regelmäßig von der Arbeit verschwand. Ich wandte mich an Paxton.

„Damit hätte er genug Zeit gehabt, den ein oder anderen Dämon zu beschwören.“

„Oder einen Mord in der realen Welt zu begehen“, verbesserte sie mich.
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Kapitel 23

Bevor wir weiter spekulieren konnten, was Dixon mit seiner freien Zeit anstellte, drehte sich ein Schlüssel in der Haustür.

„Muuum, hast du mir was zu essen aufgehoben? Ich wurde aufgehalten“, rief eine junge Männerstimme.

Mrs. Hayes stürmte aus der Küche, wobei sie uns mit ihren wuchtigen Hüften einfach aus dem Weg räumte. Sie berichtete ihrem Sohn aufgelöst, dass die Polizei da wäre und sie sich bereits Sorgen gemacht hat. Joshua Hayes beruhigte seine Mutter, indem er ihr gut zusprach. Er wirkte im Gegensatz zu ihr recht normal. Joshua trat durch die Küchentür und reichte uns die Hand.

„Hallo, Joshua Hayes. Was kann ich für Sie tun? Worum geht es?“

Hayes schien uns nicht wieder zu erkennen. Paxton erklärte ihm, dass wir in einem Mordfall ermitteln würden, in dem sein ehemaliger Boss ins Zentrum der Ermittlungen gerückt wäre. Für gewöhnlich verschwieg Sie solche Details, doch die Verhaftung von Quentin Dixon ging durch alle Medienkanäle.

„Wir wüssten gerne, weshalb Sie das Friedhofsgelände wutentbrannt verlassen haben?“, offerierte Paxton.

Joshua musste nicht lange darüber nachdenken.

„Dixon schuldete mir noch ein Gehalt und wollte es mir nicht auszahlen. Er sagte, dass er seit dem Neubau Geldprobleme hätte und ich mich gedulden sollte. Es gab auch viele offene Kundenrechnungen, die nie beglichen wurden. Nachdem ich mich weigerte, den Geldeintreiber bei den Roberts‘ zu spielen, war ich unten durch“, antwortete Hayes.

„Roberts wie Lee Roberts?“, hakte ich nach.

„Ja, die Tante von diesem Model-Typ. Der wurde wenige Wochen nach ihrer Beerdigung ermordet, ganz schön mies für die Familie“, erzählte Joshua.

Die Blicke, die ich mit Paxton austauschte, sprachen Bände. Quentin bekam soeben ein Motiv.

„Wussten Sie von dem Nebengeschäft ihres Bosses?“, warf ich ohne Umschweife ein. Hayes schnappte nach Luft. Er regte sich kaum sichtbar auf. Nervös rieb er seinen Daumen in seiner Handfläche.

„Wenn ich ehrlich bin, war das der Grund meiner Kündigung. Nachdem ich davon erfahren habe, hat er mich gefeuert.“

Mrs. Hayes drängte sich dazwischen.

„Joshy, das hast du mir nie erzählt. Ich hätte diesen Gauner die Leviten gelesen.“

„Mrs. Hayes, beruhigen Sie sich. Joshua, ich frage mich an dieser Stelle, weshalb Sie ihren Boss nicht verraten haben. Sie hatten ihn in der Hand“, folgerte Paxton.

Joshua begann leicht zu schwitzen.

„Ich hatte Angst er würde mich in die Sache mit reinziehen. Der konnte doch alles erzählen. Wem würde man mehr glauben? Dem Typen, der sich mit Gelegenheitsjobs durchs Leben schlägt oder dem bodenständigen Bestatter?“, erklärte er.

Damit hatte er recht. Dixons Kunden haben bisweilen nichts von seinen Geschäften mitbekommen. Würde ein junger, beruflich sprunghafter Typ wie Joshua Hayes ihn des Diebstahls bezichtigen, würde der Verdacht auf ihn zurückfallen.

„Ist Ihnen denn sonst etwas Ungewöhnliches aufgefallen?“, fragte Paxton.

„Dixon war ständig unterwegs. Ich musste die Stellung halten, während er durch die Gegend gefahren ist oder irgendetwas bei der Krypta mit den Rankensäulen gemacht hat.“

„Vielen Dank Mr. Hayes. Bleiben Sie bitte in der Stadt. Falls es zu einer Gerichtsverhandlung kommt, werden wir Sie höchstwahrscheinlich in den Zeugenstand rufen müssen. Sie haben uns sehr geholfen“, bedankte sich Paxton.

Ihr zeitiger Abbruch hing, wie sich herausstellte, mit dem letzten Hinweis zusammen. Wir liefen zum Auto und fuhren auf direktem Weg zum Friedhof.

„Vielleicht hat er in der Krypta die Mordwaffe versteckt. Ich tippe immer noch auf irgendein schwer nachweisbares Nervengift“, spekulierte Paxton.

„Oder die entsprechenden Utensilien, um einen Dämon zu beschwören“, verbesserte ich Sie.

„Vielleicht in Ihrer kleinen skurrilen Welt, Sam Winchester. Halten wir uns doch erst einmal an die natürlichen Dinge, bevor wir in Steven King-Romane abdriften.“

Am Friedhof angekommen sprangen wir aus dem Auto und trennten uns in zwei Richtungen, um effektiver nach der Krypta mit den Ranken zu suchen. Hayes verriet uns, dass unter dem Geäst des Waldes eine alte Krypta unter der Erde lag. Dort hat früher eine Kirche gestanden, die jedoch bis auf die Grundmauern abgebrannt war. Die Krypta blieb erhalten, wuchs jedoch im Laufe der Jahrzehnte zu. Joshua beschrieb uns zwar, wo der Eingang ungefähr lag, hätte uns doch besser eine Karte zeichnen sollen.

Zwischen den Bäumen lagen etliche Säulen des ehemaligen Hauptgebäudes der Kirche. Durch das Moos, das sie gut bedeckte, waren sie mir nicht weiter aufgefallen. Die meisten ragten kaum aus dem Erdreich heraus. Die Natur hatte das Gestein weitestgehend zurückgewonnen. Es dämmerte bereits etwas.

Paxton knipste ihre Taschenlampe an. Sie kam durch das Astwerk auf mich zu, um mir eine winzige Ersatztaschenlampe zu geben. Nachdem ich sie unbeholfen aufgefangen hatte, knipste ich sie an. Ihr Lichtkegel war kaum breiter als ein Tischtennisball, spendete jedoch genug Licht, um die Strukturen der Säulen zu kenntlich auszuleuchten.

Die Säulen, die ich vor mir hatte, waren allesamt glatt. Keine wies auch nur den Ansatz eines Rankenmusters auf. Ich suchte so lange weiter, bis ich am anderen Ende des Waldes ankam. Ein hoher Metallzaun deutete das Ende des Friedhofs an. Ich arbeitete mich zu Paxton vor, die aus weiter Ferne meinen Namen zu rufen begann.

„Blackwood, ich habe ihn. Schwingen Sie Ihren Hintern hierrüber!“, tönte es aus dem Erdreich.

Ich stolperte auf dem Weg immer wieder über Wurzeln und Überreste von Säulen oder Mauerwerk. Meine eher für urbane Verhältnisse ausgewählten Schuhe waren bereits ruiniert. Zwar zahlte mir das New Scotland Yard bedeutend mehr als meine reguläre Kundschaft, doch kostete mich dieser Job bereits mehrere Lieblingskleidungsstücke. Das tat nicht nur finanziell weh. Ich hatte Jahrzehnte gebraucht, um mir diese Garderobe aufzubauen, die ich hier in wenigen Tagen ruinierte.

Paxtons Stimme kam von unten. Ich blieb vor einem dunklen Loch stehen, das sich nach spärlichem Ausleuchten als Treppe erwies. Paxton befand sich bereits in der von Wurzeln durchdrungenen Krypta.

Hätten die Wurzeln die Decken der Ruine nicht stabilisiert, wäre sie vermutlich bereits zusammengefallen. Feuchter, moderiger Stein, bewachsen durch Efeu und Moos, bildete die Decke. Der lange, von Säulen gestützte Raum beherbergte alte, steinerne Sarkophage, die vermutlich die sterblichen Überreste längst vergessener Heiliger beinhalteten. Der einst glatte Steinboden war nun von einer zentimeterdicken Matsch- und Laubschicht überzogen. Eine Wasserader trieb einen kleinen Bach hierdurch.

„Sehen wir zu, dass wir diese Gruft schnell durchkämmen, ich traue der Statik nicht“, bekundete Paxton. Ich stimmte ihr zu und begann sofort, die Krypta zu durchsuchen.

Ich brauchte keine halbe Stunde, bis ich etwas entdeckte.

„Paxton, sehen Sie sich das an!“, rief ich Sie herbei. Paxton leuchtete auf den Steinvorsprung, auf den ich zeigte. Ich zog Etwas, das in eine Decke gewickelt war, heraus. Unter der Decke befand sich eine hölzerne Kiste, in der eine pistolenähnliche Apparatur lag.

„Verdammte Scheiße, das ist ein Tätowier-Set. Ich kontaktiere Ainsley, jetzt wissen wir, was Dixon in seiner Freizeit anstellte. Sehen Sie, Blackwood, hinter jedem Rätsel steckt eine logische Erklärung.“

„Das kann nicht sein, ich habe die dämonische Aura ganz klar gespürt“, stammelte ich.

Ich habe mich bisher nur selten geirrt. Auch wenn ich meinen Gedanken nicht immer vertrauen konnte, so haben mich meine Sinne nie im Stich gelassen.

Paxton lief mit ihrem Telefon durch die Krypta. Sie hielt es wie einen Metalldetektor in Richtung Decke.

„Ich bekomme hier unten keinen Empfang, lassen Sie uns verschwinden. Ich denke nicht, dass sich jemand hierher verirrt, während ich telefoniere.“

Wir verließen die Krypta und gingen bis zum Friedhofstor.

„Halt, nicht zu machen!“, rief ich dem Mann im grünen Overall zu. Er schaute sich verwundert zu uns um.

„Was machen Sie noch hier? Die Öffnungszeiten stehen am Tor. Ich muss jetzt abschließen“, raunte er und entfernte die schwere Metallkette, die er durch die Stäbe des massiven Metalltors gezogen hatte, nochmal.

Paxton sprach währenddessen mit Ainsley. Ihr Gespräch dauerte nicht lang und klang zu meiner Überraschung nicht sehr erfreulich.

„Wir haben ein Problem“, erklärte mir Paxton.

Nachdem die Beamten von der Spurensicherung am Friedhof eingetroffen waren, fuhren wir zurück zur Wache. Dort herrschte reges Chaos.

Rosie hatte gemeinsam mit den Jungpolizisten alle Blätter zusammen-getaped und abgeheftet, doch im Büro liefen dutzende Beamte auf und ab. Ainsley kam uns entgegen und schleppte uns direkt zum Zellentrakt.

„Wir waren so nah dran, doch jetzt zerstreut sich jeder Verdacht. Zudem sitzt uns die Dienstaufsicht wegen dieser Scheiße im Nacken. Kann nicht einmal alles glatt laufen? Kein Mensch weiß, wie das passieren konnte. Es gibt zwar keine Kameras in den Zellen, doch drei Stück auf dem Flur davor. Wir haben NICHTS!“, beklagte sich Ainsley.

Sein kurzes, graues Haar wirkte zerzaust. Er sah müde und gestresst aus. Eine junge, asiatische Polizistin kam uns entgegengerannt. Sie blieb am Mülleimer hinter uns stehen und übergab sich.

Dixon lag genauso auf der Pritsche, wie wir ihn zurückgelassen hatten, nur mit dem kleinen Unterschied, dass seine Augen, Lippen und Hände durch grobe Nähte fixiert wurden. Die Aura des Dämons haftete frisch auf der Leiche.

Ich bekam unweigerlich Gänsehaut, da ich den Zorn des Wesens spüren konnte, der wie ein Nebel in der Luft lag.  An den anderen Tatorten war er bereits verflogen. Ich spürte noch etwas. Mit geschlossenen Augen und ausgestreckter Hand tastete ich danach. Ainsleys Handy summte. 

„Ich muss Pam abholen gehen, Sie ist eben an der Pforte eingetroffen“, entschuldigte sich Ainsley.

„Gehen Sie ruhig, ich passe auf, dass Blackwood seine Finger bei sich behält“, versicherte Paxton.

In der Nähe des Fensters öffnete ich meine Augen. Etwas besaß so viel dämonische Energie, dass es ohne eine Berührung in meiner Hand kribbelte.

„Entweder müssen Sie mir die ausschweifenden Sektfeten im Revier erklären oder Sie fangen an, einen Zusammenhang zwischen diesen Korkstücken und den Morden herzustellen“, forderte ich Paxton auf, während ich auf das Fragment im Fensterrahmen verwies.

Paxton kam näher.

„Pam sollte sich das genauer ansehen.“

„Wenn man vom Teufel spricht“, begrüßte ich Pam, die heute im pinken Lolita-Dienstmädchenkleid erschien.

Sie bemerkte unsere fragenden Blicke und räusperte sich.

„Ich war auf einer Cosplay Convention und hatte, nachdem Ainsley mich urplötzlich anrief, keine Zeit in Zivilkleidung zu schlüpfen.“

Sie schien weniger peinlich berührt, als über unsere Reaktion amüsiert zu sein. Bevor Sie in die Zelle trat, zog Sie einen dieser hellblauen Overalls an, die an Maleranzüge aus dem Baumarkt erinnerten.

„Aillard, könnten Sie mir mit dem Reißverschluss helfen? Ich halte währenddessen den Rock fest“, bat sie.

Ich half Pam ihren ausladenden Rock in den Anzug zu quetschen. Mir entging nicht, dass Sie nach frisch aufgelegtem Parfüm roch.

„Danke Honey, dann zieh ich mir mal Handschuhe über und beantworte die Fragen, die Ihnen und Ainsley unter den Nägeln brennen!“

Pam rammte eine verkabelte Nadel in Dixons Körper.

„Schauen Sie nicht so, der kriegt nichts mehr mit. Die Fühler dieser neuen Leichenthermometer sind schon um einiges filigraner als die Steinzeitvarianten“, klärte Pam uns auf.

Pam las die Temperatur ab.

„Der Mann ist vor etwa eineinhalb Stunden verstorben. Ich könnte wetten, dass auch er eines dieser schaurigen Tattoos besitzt“, mutmaßte sie, während sie seinen Kopf vorsichtig anhob.

„Aha, habe ich es mir doch gedacht“, bestätigte Pam.

„Heute Mittag hatte er noch keins.“

Paxton verzog nachdenklich das Gesicht.

„Vielleicht doch“, wandte ich mich an sie.

„Vielleicht konnten wir es nur nicht sehen. Er hatte den Kragen seines Mantels aufgestellt, dadurch wurde es verdeckt.“

„Wenn er vor eineinhalb Stunden starb, hatte Hayes genug Zeit, ihn umzubringen. Ich glaube, wir wurden verarscht“, fluchte Paxton.

In diesem Moment kam Ainsley hereingestürmt. „Dave von der Spurensicherung hat gerade mit dem Gärtner gesprochen. Dieser sagte, dass nicht Dixon, sondern sein Angestellter immer wieder Richtung Wald gelaufen sei. Das allein fand er nicht verwunderlich, er wurde jedoch misstrauisch, als dieser auch nach seiner Kündigung regelmäßig wiederkam. Wir haben bereits jemanden zu Hayes geschickt, doch der ist spurlos verschwunden.“

Wir suchten die halbe Nacht erfolglos nach Hayes. Da ich aufgrund meiner nur langsam besser werdenden Blutvergiftung keine Magie einsetzen wollte, blieben uns lediglich die offiziellen Wege. Mit zunehmender Stunde schwand unsere Hoffnung sichtlich. Wir sahen ein, dass wir ausgeschlafen effektiver arbeiten würden und vertagten die Ermittlung auf den bereits angebrochenen Tag.
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Kapitel 24

Vor meiner Wohnungstür lag ein vom Regen durchweichter Zettel. Ohne ihn weiter zu begutachten, nahm ich ihn mit rein und ließ mich müde auf mein Bett fallen. Nach etwa vier erholsamen Stunden Schlaf, wie ich nach einem Blick auf meinen Wecker feststellen durfte, setzte ich mich an der Sofakante auf und schnappte mir den Zettel von gestern.

Es war eine Nachricht von Professor Martin. Er schrieb, dass er mich nicht persönlich oder telefonisch erreichen konnte, jedoch dringend mit mir sprechen musste. Der Prof verwendete nur selten Worte wie dringend. Um meinem Zeitplan noch irgendwie hinterher zu kommen, musste ich Denn auf den Weg zum Prof sprechen und von der Uni direkt zum Scotland Yard fahren. Paxton hatte mich für zehn Uhr bestellt. Sie würde schon wesentlich früher auf dem Revier sein, da Sie über verschiedene Wege nach Hayes Ausschau hielt.

Es würde mich nicht wundern, wenn Sie nach ein oder zwei Stunden Schlaf bereits wieder aufgebrochen wäre. Uns war beiden bewusst, dass die Zeit drängte. Die Intervalle zwischen den Morden wurden immer kürzer. Nachdem Dixon das zeitliche gesegnet hatte, blieb nur noch Hayes. Vielleicht hatte Martin neue Informationen für mich, die uns bei der Lösung dieses Rätsels weiterhalfen.

Mit gepackter Tasche nahm ich die erste Bahn, die ich kriegen konnte in Denns Richtung. Ich klingelte Denn, der schon früh wach war (es war gerade kurz vor sechs), aus der Wohnung. Ich konnte ihn durch sein Wohnzimmerfenster dabei sehen, wie er einen viel zu süßen Kaffee trank und Weingummis in sich hineinschob.

Beim Anblick seines Klingelschilds musste ich wieder einmal schmunzeln. Auf diesem stand nur „Denn“. Was war Denn für ein Name? Und warum hatte Denn keinen Nachnamen dort stehen?

„Bisschen zu früh, was?“, begrüßte er mich.

„Guten Morgen. Ich erklär es dir unterwegs, komm bitte einfach mit.“

Denn, der barfuß in der Haustür stand, lief nochmals hoch und kam dann mit Schuhwerk und Regenjacke zurück.

„Du hast Glück, dass ich so ein Frühaufsteher bin. Dafür schuldest du mir ein Frühstück“, forderte er mit einem Lächeln auf den Lippen.

„Wir holen uns was für unterwegs, ich nehme an, solange genug Zucker drin ist, treffe ich die richtige Wahl.“

Denn grinste zufrieden. Wir luden an der nächsten Bäckerei eine Tüte Plunderteilchen ein und fuhren weiter Richtung College. Ich weihte Denn, ohne pikante Details zu verraten, in die Geschehnisse ein.

„Du bist also hinter einem dämonischen Serienmörder her und euer einziger Hinweis ist ein kryptisches Tattoo, dessen Bedeutung niemand gänzlich versteht außer dieser Professor Wie-auch-immer?“, fasste er zusammen.

„So in etwa. Ich glaube, dass dieser Dämon von einem Menschen beschworen wurde. Das Motiv ist noch etwas schwammig, doch der Rahmen passt. Wenn Professor Martin das Tattoo entschlüsselt hat, kann ich ihn vielleicht stoppen“, erklärte ich Denn hoffnungsvoll.

Denn nickte begeistert, während er den Mund so voller Gebäck hatte, dass er nicht antworten konnte. Mittlerweile hatten wir die Rückseite des Colleges erreicht, Denn würde mir auf dem Rückweg Rede und Antwort stehen müssen.

Da am Wochenende nur wenige Vorlesungen stattfanden, war der Campus wie leergefegt. Auch die Touristen, die sich sonst hier aufhielten, schienen den Morgen lieber zu verschlafen.

London erwachte erst gegen zehn Uhr zum Leben. Zu dieser Uhrzeit öffneten dann auch Geschäfte, Restaurants und Cafés. Professor Martin war ein chronischer Morgenmensch. Er gehörte zu den Ersten, die ihr Büro betraten und den Letzten, die es verließen. Ich musste mir also keine Gedanken darum machen, ihn nicht anzutreffen. In seiner Notiz stand, er würde den ganzen Tag in dem Sondertrakt der Bibliothek verbringen.

Dort lagerten seltene und alte Bücher. Nur wenige Menschen bekamen sie je zu Gesicht. Professor Martin besaß eine elektronische Zugangskarte, mit der er in das gesicherte Gebäude kam. Es lag etwas ab vom Schuss. Hier hielten sich nur selten Studierende auf. Der Zugang lag in einer schwer einsehbaren Gasse hinter dem eigentlichen Campusgebäuden.

Es wunderte mich, dass Professor Martin mir Zugang zu diesen Hallen gewährte. Unsere letzten Treffen fanden entweder in seinem Büro oder seiner Wohnung statt. Sinn machte es schon, wollte er mir eines der Werke zeigen, so musste ich in diese Sammlung. Es war streng verboten, Werke aus den Räumlichkeiten, die sie vor Sonnenlicht, Feuchtigkeit und Schmutz schützten, zu entfernen.

Ich drückte die silberne Klingel neben der schweren Sicherheitsglastür. Durch das milchige Glas erkannte ich die Umrisse eines Mannes, der wesentlich größer als der Prof war. Ab diesem Moment sollte alles gehörig aus dem Ruder laufen. Mehrere Dinge geschahen gleichzeitig.

Egan öffnete die Tür. Reflexartig verpasste ich ihm einen Kinnhaken. Ich schüttelte meine Hand, die beim Aufschlag ein fieses „Knack“ von sich gab. Während ich das tat, rief der gefesselte Professor Martin eine Warnung in unsere Richtung.

„Laufen Sie Blackwood, das ist eine Falle!“

Die Ritter würden einem Menschen nichts antun. Professor Martin war zwar gefesselt, doch im Grunde sicher. Um Denn und mich musste ich mir mehr Sorgen machen.

Noch während meines Schlages wies ich Denn an, die Beine in die Hand zu nehmen. Ich drehte mich ebenfalls um und rannte mit Denn weiter in die Gasse hinein. Egan war für ein paar Sekunden abgelenkt, doch erholte sich schnell von dem Schlag. Zwei weitere Ritter liefen am sich schüttelnden Egan vorbei und holten uns fast ein.

„Wer ist das?“, schrie mich Denn atemlos an, während er mit mir davonrannte.

„Deine Stalker“, hechelte ich.

Etwa hundert Meter entfernt stand eine Tür offen.

„Rein da!“, brüllte ich Denn an. Der zischte an mir vorbei und lief auf die Tür zu. Ich kam nicht so weit. Einer der Ritter warf sein Schwert wie einen Speer in meine Richtung. Ich spürte kaltes Metall durch meinen Körper gleiten. Das Schwert traf mich am Rücken und trat durch meinen Bauchraum wieder aus. Ich sackte sofort auf die Knie. Der Bereich, aus dem das Schwert ausgetreten war, wurde warm und bildete einen größer werdenden, roten Fleck. Denn blieb stehen und kehrte zu mir zurück. Er griff den anderen Ritter an, der bereits auf meiner Höhe war.

Denn bewegte sich mit der Eleganz und Schnelligkeit eines Raubtiers. Indem er den anderen Ritter die Beine wegtrat, schaffte er es, ihm das Schwert abzunehmen. Er schleuderte es einige Meter über den Asphalt und musste daraufhin ein paar fiese Tritte einstecken. Denn ließ sich davon nicht beeindrucken und teilte ebenfalls ordentlich aus. Aus leichtem Regen wurde inzwischen ein ausgewachsener Schauer. Ich schaffte es nicht, mich wieder aufzurichten. Mein Atem brannte, ich hustete Blut. Der Ritter, der mich erwischt hatte, kam von hinten auf mich zu. Er stemmte seinen Stiefel gegen meinen Rücken und zog das Schwert aus mir heraus. Ich schrie vor Schmerz auf, mir wurde schwarz vor Augen. Ab hier erinnere ich mich nur noch an Bruchstücke.

Ich schlug meine Faust auf den Asphaltboden und schrie „Pressura!“. Eine Druckwelle entlud sich, die unter sattem Bassklang sämtliche Beteiligte von den Füßen riss. Sofort schoss ein bekannter Schmerz durch meine linke Hand. Ich kippte um. Als nächstes hing ich seitlich an Denns Schulter, wir humpelten durch die offene Tür. Mein Kopf sackte nach vorn, es wurde wieder dunkel.

Anschließend saß ich in einem Kühlraum. Mein Rücken lehnte gegen die kalte Metallwand. Ich sah die Gasse durch die offene Tür, die durch einen etwa zwanzig Meter langen Gang von dieser entfernt lag. Die Ritter betraten das Gebäude.

„Schließ die Tür!“, rief ich Denn mit letzter Kraft zu. Ich musste bereits so viel Blut verloren haben, dass die warme, klebrige Pfütze, in der ich saß, von mir stammte.

Er sah sich hektisch um, doch reagierte nicht.

„Tüüür!“, schrie ich.

Denns Gesicht war vor Panik verzogen. Seine Augen blickten suchend umher, als die Ritter schon den halben Weg hinter sich gebracht hatten.

„Denn!!!!“, hustete ich.

Ich konnte Blut in meinem Mund schmecken. Der metallene Geschmack trieb die Galle hoch. Die Wunde in meinem Bauch blutete so stark, dass sich die Pfütze unter mir um das doppelte vergrößert hatte. Ohne eine akkurate Wundversorgung würde ich sterben. Magier sind zwar zäh, doch irgendwo immer noch menschlich. Egan war noch etwa zwei Meter von der Tür entfernt, als Denn endlich den eisernen Griff zu uns zog und den Raum verriegelte. Es entstand ein zischendes Geräusch, als er das tat. Denn unterdrückte einen Schmerzensschrei. Das letzte, das ich bemerkte, bevor mein Licht endgültig erlosch, waren die Brandwunden an Denns Handinnenflächen.

Als ich wieder zu mir kam, sah ich eine weiße Decke, beleuchtet durch eine Neonröhre. Es dauerte eine Weile, bis ich meine Augenlieder offenhalten konnte. Die Wärme, die ich spürte, gab mir zu verstehen, dass ich den Kühlraum hinter mir gelassen hatte.

„Bin ich tot?“, fragte meine kratzige dünne Stimme in den Raum.

„Das wären Sie beinahe gewesen“, antwortete Paxton, die sich nun über mich beugte.

Unter ihren Augen lagen tiefe Schatten. Sie sah aus, als hätte sie geweint.

„Haben Sie mich etwa beim Schlafen beobachtet?“, stichelte ich.

„Sie verdammtes Arschloch! Ich dachte, sie kratzen ab. Heute Morgen ging ein Notruf vom Campusgelände aus ein. Angeblich würden Männer in Mittelalterkostümen versuchen eine Kühlraumtür der Uni-Mensa aufzubrechen. Ich wurde nach ihrer Beschreibung der Entführer von Emma Thomson hellhörig. Als die Polizei eintraf, waren die Vandalen bereits verschwunden. Man fand einen gefesselten Angestellten der Universität in der Bibliothek. Dieser wies sich als Professor Martin aus. Eine lange Blutspur führte über die Gasse, die von Professor Martins Lager aus bis zum Personaleingang der Mensa verlief, in den besagten Kühlraum, in dem wir Sie halbtot vorfanden. Ihr Herz ist mehrmals stehengeblieben. Sie haben viel Blut verloren, doch haben auf die Transfusionen komisch reagiert. Sie haben sogar Null negativ abgestoßen. Die Ärzte konnten Ihnen nur Kochsalzlösung geben. Sie waren drei Stunden lang im OP. Zum Glück wurden keine lebenswichtigen Organe verletzt. Was auch immer Sie durchbohrt hat, ging glatt durch. Ihre Chancen standen dennoch schlecht. Ich wollte nur sicher gehen, ob wir Ihren Überweisungsträger noch ausfüllen müssen“, sagte Paxton.

Ich sah an mir runter und entdeckte die Infusionsnadel in meiner Hand. Die Schmerzmittel, die ich bekommen haben musste, wirkten hervorragend. Unter der Decke erkannte ich einen frischen Verband, der einmal um meinen Oberkörper herumführte.

Sofort schoss mir ein Gedanke durch den Kopf: Wo war Denn? Hat er sich vor der Polizei aus dem Staub gemacht oder wurde er von den Rittern gefangen genommen? Paxton hat keine weitere Person erwähnt. Ich konnte sie nicht auf Denn ansprechen, ohne die Polizei auf ihn aufmerksam zu machen. Nach den Geschehnissen im Kühlraum wusste ich, was er vor mir verbarg. Paxton würde alles, was ich ihr sagte, ordnungsgemäß weitergeben und ihn somit verraten. Sobald ich hier raus war, musste ich ihn suchen.

„Keine Sorge, ich bin zäh. Man muss mich mehr als einmal mit dem Schwert aufspießen, um mich zu erledigen.“

Ich lächelte Paxton etwas schief an, während ich schmerzhaft versuchte, mich aufzurichten. Dank der Medikation wurde ich nicht gleich ohnmächtig, doch die Wunde war durchaus spürbar. Meine linke Hand fühlte sich erstaunlich gut dafür an, dass ich einen Haufen Magie in den Untergrund geblasen hatte. Ich sah sie an und stellte fest, dass sie mehr durch den Aufschlag auf den bloßen Asphalt, als durch eine weitere Vergiftung geschmerzt hatte. Im Gegenteil sogar, die Adern wirkten vollkommen normal.

„Sie müssen liegen bleiben, sonst reißt die Wunde wieder auf“, ermahnte mich Paxton, während sie mich mit beiden Händen sanft zurück aufs Kissen drückte.

Ich griff nach ihrer Hand.

„Schon ok, mir geht es besser. Wir müssen mit Professor Martin sprechen“, flehte ich Sie an.

Die Nachricht vor meiner Tür trug seine Handschrift. Die Ritter mussten mein Zuhause gefunden und den Zettel ebenfalls gelesen haben. Hätten Sie ihn gezwungen, ein Schriftstück aufzusetzen, hätte Martin unter Garantie eine geheime Botschaft im Text versteckt. Wir haben lange Unterhaltungen über die Kryptografie geführt, in denen ich einen kleinen Einblick von dem bekam, zu was dieser Mann im Stande war. Vor allem die Dringlichkeit seiner Entdeckung sprach für einen Durchbruch.

In der Vergangenheit hatten mich die Ritter bereits einmal vor meiner Wohnung überrascht. Dort, wo ich wohnte, befanden sich sämtliche magischen Relikte, die ich über die Zeit angesammelt hatte. Ich war also im Heimvorteil. Die Ritter waren schlau genug, so einen Fauxpas nicht zu wiederholen. Im schlimmsten Fall wären wir nach einem Gespräch mit dem Prof. nicht schlauer als vorher. Die Ritter würden Professor Martin kein zweites Mal aufsuchen, besonders jetzt nicht, nachdem Sie ins Zentrum der Ermittlungen gerückt sind.

Ich schob Paxtons Hände, die ich immer noch umklammert hielt, zur Seite und richtete mich behutsam auf.
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Die Ärzte werden nicht begeistert sein, doch eine weitere Leiche wäre noch unerfreulicher“, drängte ich Paxton.

Ihr Kiefer spannte sich an, während Sie die Optionen in ihrem Kopf durchging. Ich pflückte derweilen die Klebeelektroden ab, die man auf meiner Brust befestigt hatte. Bevor das Gerät Alarm schlagen konnte, rauchte es unter einem kurzen „Puff“ ab.

Paxton sah sich erschrocken zu der qualmenden Maschine um.

„Sehen Sie, ich bin wieder ganz der Alte“, beteuerte ich.

„Ihr Glück, dass ich geistesgegenwärtig einen Jogginganzug eingepackt habe, Ihre Kleidung war so voller Blut, dass man sie vermutlich entsorgt hat.“

Paxton reichte mir immer noch zögerlich den gefalteten Jogginganzug.

„Geben Sie zu, dass dahinter Ihr geheimer Plan steckt, mich als lebende Litfaßsäule zu missbrauchen“, warf ich ihr vor, während ich den Sweater mit dem New Scotland Yard Logo vor meine Brust hielt.

„Wir werben nicht mit Spinnern, Sie dürfen das Logo gerne umdrehen.“

Ich zog mir die Infusionsnadel aus der Hand und drückte ein Taschentuch darauf, das in der Box neben dem Bett steckte. Paxton holte ein Pflaster und versuchte mich davon zu überzeugen, zumindest den Schwestern Bescheid zu geben. Ich willigte nach längerem Diskutieren ein. Die blonde Schwester, die sich in ihren späten Vierzigern befinden musste, regte sich furchtbar auf. Ich verstand ihren Unmut, doch konnte meine Zeit nicht für Diskussionen verschwenden, also gingen wir, während Schwester Überfürsorglich bis zur nächsten Station hinter uns her trottete und versuchte, mich am Gehen zu hindern.

Draußen prasselte der Regen wie ein düsterer Schleier auf den Asphalt. Der Mittag sah mehr wie ein verfrühter Abend aus.

Paxton parkte ihr Dienstfahrzeug auf dem überfüllten Parkplatz hinter dem Krankenhaus. Meine Tasche, die ich bereits wieder über meine Schulter geworfen hatte, lag glücklicherweise vollständig in meinem Krankenzimmer. Der Pixie schützte uns erneut vor den Regenfluten. Paxton kannte den Weg zum College, ich riet ihr lediglich, auf welchen Parkplatz Sie fahren musste, um möglichst nah an Martins Büro zu halten. Dicht unter dem Pixie zusammengerückt gingen wir, vorbei am Turm, zu Martins Büro.

Wir konnten ihn bereits durch das große Fenster, welches einen hervorragenden Einblick in Martins Büro gab, am Schreibtisch arbeiten sehen. So eine kleine Entführung warf ihn nicht aus der Bahn. Er war bereits durch tropische Länder gereist, in denen er bei Ausgrabungen schlimmeres erlebt hatte. Erst im Alter ist er vorsichtiger geworden und begann seine Expeditionen auf ein Minimum zu reduzieren.

Als wir Martins Büro betraten, sah dieser von seinen Unterlagen auf. Vor ihm lagen drei antike Bücher mit offensichtlich handgefertigten Seiten, die in dicken Ledereinbänden ruhten. Darüber und darunter verteilten sich zahlreiche Zettelchen und Papiere, auf denen handgeschriebene Notizen standen.

„Schön zu sehen, dass es Ihnen gut geht. Solch unflätigen Kontakt habe ich am frühen Morgen nicht erwartet. Als es an der Tür klingelte, habe ich ausschließlich mit Ihnen gerechnet“, äußerte sich Professor Martin.

Ich konnte nicht mehr lange stehen, doch wollte mir vor Paxton nicht die Blöße geben, über meine Schmerzen zu meckern, deshalb nahm ich unaufgefordert auf einem der zwei Sessel vor Martins Schreibtisch Platz.

„Es tut mir wahnsinnig leid, ich wollte Sie da nicht mit reinziehen. Ich weiß, was pas…“, entschuldigte ich mich. Prof Martin unterbrach mich dabei.

„Die Schuld liegt nicht bei Ihnen, Mr. Blackwood, lassen Sie uns doch das Thema wechseln, bevor es für uns beide unangenehm wird“, schlug er vor und lächelte gütig.

„Ich habe Sie konsultiert, weil ich einen Durchbruch hinsichtlich Ihres Symbols erzielen konnte. Eine Freundin von Ihnen hat mir vor kurzem zu diesem Werk verholfen. Ich soll Ihnen ausrichten, dass ihre Schuld an Sie damit beglichen sei und Sie keinen erneuten Kontakt zu Ihnen wünscht.

Mir ist nicht entgangen, dass die Polizei in diese Situation involviert ist. Auch ist mir nicht entgangen, dass es sich bei dem Symbol offensichtlich um das Tattoo-Motiv der Opfer handeln muss. Nachdem ich von der Inhaftierung des Friedhofwärters hörte, ließ sich die Suche eingrenzen. Letztes Jahr halfen Sie mir, an ein handgeschriebenes Buch der Toten zu gelangen, in dem ich eine Abwandlung des Symbols entdeckte. Der Dämon, zu dem es laut dieser Schrift gehört, die ich heute Morgen aus dem Reinraum entfernte, heißt Ankou.  Es brauchte zwei weitere Bücher, um die fehlenden Schriftfragmente sinnstiftend zu ergänzen. Das Buch ihrer Freundin war der Schlüssel.“

„Konnten Sie auch herausfinden, wie man einen Ankou beschwört?“, hakte ich nach.

„Diese Art von Dämon lässt sich nicht beschwören. Er agiert aus freien Stücken. Vor allem seine Entstehungsgeschichte ist interessant. Wird der erste Tote eines Friedhofs mit all seinen Habseligkeiten bestattet, so wird aus ihm eine Art Beschützer. Damals war es natürlich möglich, einen Menschen mit all seinen Habseligkeiten zu begraben, da es sich bei diesen, gerade bei niedrigeren Ständen, um eine überschaubare Masse handelte.

Heutzutage wäre dies unmöglich, im selben Maße unmöglich, wie das Ausfindigmachen eines Fleckchen Erde, auf dem noch kein Mensch bestattet wurde. Um auf den Ankou zurückzukommen, dieser fungiert in der Rolle eines Wächters. Er sorgt dafür, dass den Toten seine Grabbeigaben nicht entwendet werden. Sollten Grabräuber es wagen, die Totenruhe zu stören und das Grab zu plündern, so gewährt der Ankou eine Frist von sieben Tagen, ehe er die Schuld eintreibt. Aus dem Text ging nicht ganz klar hervor, wie er diese Schuld einforderte, doch anhand der Formulierung, die ich ergänzen konnte, unterscheidet sich dies von Ankou zu Ankou. Es soll mit seiner Vergangenheit verknüpft sein, wenn ich mich nicht irre.“

Paxton wandte sich zu mir.

„Das klingt schlüssig, bis auf den Fakt, dass Dixon laut Online-Aufzeichnungen bereits seit fünfzehn Jahren Geschäfte dieser Art betreibt. Eine derart lange Mordserie wäre uns bestimmt aufgefallen. Logisch und realistisch wäre allerdings, dass Hayes dem Wahn unterliegt, er sei so ein Ankou. Der erste Mord stimmt in etwa mit dem Zeitpunkt überein, indem Hayes von Dixon eingestellt wurde. Er war nicht mit Dixons Geschäften einverstanden und ist seinem Wahn verfallen.“

„Ich vergaß“, ergänzte Martin, der mit seiner Ausführung noch nicht ganz fertig war, „der Tote muss auf Friedhofsgrund beraubt werden, um den Zorn des Ankous auf sich zu ziehen.“

In meinem Kopf fügte sich das Puzzle langsam zusammen. Paxtons Geschichte klang fast stimmig und würde die Morde auf eine rationale, magiefreie Art erklären, doch so einfach war das nicht. Hayes hatte etwas zu verbergen, doch entsprach nicht dem Standardtypus eines Serienmörders, wenn man das krankhafte Verhältnis zu seiner Mutter außer Acht lies.

„Ich hoffe diese Fakten bringen sie weiter“, endete Martin seinen Vortrag.

Paxton und ich bedankten uns und machten uns daran, sein Büro wieder zu verlassen.

Ich sackte beim Aufstehen leicht in mich zusammen, die Wunde musste wieder zu bluten angefangen haben, ich spürte eine unangenehme Wärme unter dem Verband. Paxton musste meinen Gesichtsausdruck bemerkt haben, Sie warf meinen Arm über ihre Schulter und stützte mich.

„So gut geht es also? Sie sind ein Masochist, Blackwood“, warf sie mir vor.

Ich bemühte mich, meine Gesichtszüge so gut es ging zu kontrollieren. Die Wunde pochte wie die Base Drum bei einem Kiss-Konzert. In meinen Gedanken versunken merkte ich erst jetzt, dass Paxton mit mir Richtung Mensa unterwegs war.

„Wenn Sie schon sturköpfig den Ballast spielen, sollten Sie zumindest genug trinken“, forderte Sie. „Insbesondere, nachdem sie so viel Flüssigkeit verloren haben.“

Sie setzte mich an einem der billig aussehenden Plastiktische ab und kaufte mir einen Orangensaft. Ich hasste Fruchtsäfte, doch nahm ihn aufgrund des Schwindelgefühls, das ich beim Aufstehen und Setzen empfand, dankend an. Orangensaft an sich war schon schlimm genug, doch Paxton hatte mir einen mit Fruchtfleisch besorgt. Ich sah nach jedem Schluck angewidert zur Decke, um mich nicht zu übergeben.

„Jetzt stellen Sie sich nicht so an, die Vitamine tun Ihnen gut.“

Paxton schüttelte, vermutlich über meine Undankbarkeit erbost, den Kopf. Als ich mir den letzten Schluck die Kehle runterkippte und dabei die hässliche, aus Stahlträgern und Metallplatten erbaute Decke anstarrte, verbanden sich die Puzzleteile in meinem Kopf.

„Wir müssen sofort los!“, schrie ich Paxton an. Paxton zuckte kurz erschrocken hoch, verzog ihre Miene dann jedoch zu einem Fragezeichen.

„Wieso? Wir wissen immer noch nicht, wo Hayes sich aufhält und werden sicherlich noch eine Weile brauchen, um seinen Aufenthaltsort zu bestimmen. Wir sollten zuallererst aufs Revier fahren und Ainsley von Professor Martins Erkenntnissen und unserer neuen Theorie erzählen.“

„Dafür haben wir keine Zeit, wenn wir nicht schnell handeln, ist Hayes auch bald tot. Bitte vertrauen Sie mir nur noch dieses eine Mal. Ich werde Ihnen alles unterwegs erklären“, flehte ich sie an.

„Ich würde ja auf die Knie gehen, doch Sie müssten mich in meinem aktuellen Zustand wieder aufheben“, warf ich hinterher.

Ich stand schwerfällig auf. Während ich meine Wunde mit der flachen Hand stützte, spürte ich das Blut, das mittlerweile durch den dunklen Pullover gesickert war. Ein Blick auf meine dunkelrot verfärbte Hand verriet mir, dass ich mit meiner Befürchtung richtig lag. Ich ließ Sie fest an diese Stelle gepresst, um Paxton nicht zu beunruhigen. Was ich ihr auf der Fahrt berichten würde, wäre aufwühlend genug.

Sie sah mir eindringlich in die Augen.

„Missbrauchen Sie mein Vertrauen nicht und verwechseln Sie es ja nie mit Leichtgläubigkeit oder Dummheit.“

Auch Paxton erhob sich und schob sich unter meinen freien Arm. Sie nickte mir bestätigend zu und brachte mich zu ihrem Auto.
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Als ich saß, hob ich meine Hand kurz von meiner Wunde ab. Das Blut quoll mir zwischen den Fingern hindurch.

„Nein, nein, nein!“, schrie mich Paxton an.

„Sie bluten mir nicht den Wagen voll!“

Paxton stieg wieder aus und kam nach wenigen Sekunden mit dem Autoverbandskasten zurück. Sie hockte sich vor mich und kramte verschiedene Dinge aus den ungeöffneten Plastiktüten, in denen das Verbandsmaterial verstaut wurde.

„Ziehen Sie den Pullover hoch, ich werde Sie notdürftig flicken“, befahl sie.

Ich schob schwer atmend das Kleidungsstück nach oben. Paxtons war alles andere als begeistert.

„Wenn ich nicht wüsste, dass Sie vor den Abendnachrichten sowieso abgehauen wären, würde ich Ihren Arsch zurück ins Krankenhaus befördern“, fuhr Sie mich mit einem- wie ich meinte- fast schon besorgten Unterton, an.

Das Geschick, mit dem Sie die Blutung stillte, verriet mir zudem, dass dies nicht die erste schwerere Wunde war, die sie zu versorgen hatte. Als sie mit dem Verband fertig war, holte sie eine Rolle Silbertape aus dem Handschuhfach.

„Wir wollen ja nicht, dass Sie in wenigen Minuten weiterbluten. Heute Abend müssen wir das Ganze jedoch entfernen und Ihnen Ruhe gönnen“, sagte sie und durchtrennte das Tape mit den Zähnen.

Sie stand wieder auf, indem Sie sich an meinem Knie hochzog.

„In einem anderen Kontext könnte man das als offensichtliche Anmache bezeichnen“, lächelte ich und ließ meine Augenbrauen wippen.

„In einem anderen Kontext hätte ich Ihnen dafür in die Weichteile getreten“, entgegnete Sie mir.

Ich liebe diese Harmonie, die zwischen uns bestand.

Paxton ist die kleine, schlecht gelaunte Schwester, die ich nie hatte.

Nachdem sie den Verbandskasten zurück in ihren Kofferraum gebracht hatte, setzte Sie sich und starrte erwartungsvoll in meine Augen.

„Und nun? Wo müssen wir so dringend hin?“

„Wissen Sie, wo der Swinley Forest ist?“

Paxton fuhr sofort los. Vom College aus würden wir über eine Stunde brauchen, um dorthin zu gelangen. Ich hoffte, die Zeit würde noch reichen.

Dank Paxtons Ortskenntnis und ihres Fahrtalents kamen wir schnell voran. Nachdem wir das Stadtzentrum verlassen hatten und nur noch der M3 folgen mussten, weihte ich Paxton in meine Überlegungen ein.

„Ich kann Ihnen nur alles erzählen, wenn Sie versprechen, nicht umzudrehen, egal wie seltsam die Geschichte klingt.“

Paxton willigte widerstrebend ein.

„Ok, ich bin vorhin, als wir in dem Anbau saßen, der die neue Mensa bildet, darauf gekommen. Sie sagten, dass Sie einen mordenden Dämon deshalb ausschließen, weil dieser schon früher mit seinem Werk begonnen haben müsste. Martin erzählte uns, dass der Ankou nur hinter Dieben her sei, welche die Totenruhe auf Friedhofsgrund störten. Dixon hat sein Nebengeschäft zwar schon länger betrieben, doch nie auf Friedhofserde.

Das alte Bestattungsinstitut lag mehrere Straßen entfernt. Dixon muss das Diebesgut bereits vor der Überführung zum Friedhof entfernt haben. Vermutlich hat er es im Institut oder nach dem Gottesdienst in der Kirche entfernt. Beide Gebäude liegen weit genug vom Friedhof entfernt, um den Ankou nicht zu verärgern. Sein Neubau, den er vermutlich durch seine illegalen Geschäfte finanziert hat, befindet sich auf dem Friedhof.

Als er den Neubau bezog und sich vergrößerte, kam Hayes dazu. Dixon konnte die hinzugewonnene Arbeit nicht allein verrichten und stellte ihn ein. Die beiden müssen den Schmuck an ihre nichtsahnenden Kunden verkauft haben, die dann dem Ankou zum Opfer fielen. Leider wusste auch Dixon nicht, worauf er sich einließ. Er muss zu seinem Todeszeitpunkt ein gestohlenes Schmuckstück bei sich getragen haben.“

„Schöne Theorie, doch wie erklären Sie sich die Tätowiermaschine in der Krypta?“, schmunzelte Paxton.

„Hayes muss gedacht haben, dass sein ehemaliger Boss tatsächlich ein Mörder ist und wollte wahrscheinlich auf Nummer sicher gehen, so dass er nicht ins Kreuzfeuer gerät. Der Gärtner hat ihn immer wieder in der Nähe des Friedhofswaldes gesehen.

Er hatte genug Zeit, die Maschine dort abzulegen und zu hoffen, dass man nur seinen Boss belastete.

Er versuchte alles, um aus dem Kreis der Verdächtigen zu verschwinden. Ich gehe stark davon aus, dass er sein Diebesgut auf dem Friedhof versteckte. Deshalb hat der Ankou ihn nicht bereits ermordet. Er muss nur die Stücke, die er verkauft hatte, aus der Krypta geholt haben.“

Paxton rümpfte skeptisch die Nase.

„Warum müssen wir uns dann beeilen? Ihrer Theorie zufolge hat er sich die letzten Stücke an dem Tag geholt, an dem wir seine Mutter befragten. Seitdem sind noch keine sieben Tage vergangen.“, schlussfolgerte sie.

„Das nicht, doch er trug an dem Tag, als ich mit ihm zusammenstieß, goldene Manschettenknöpfe. Solche, wie sie Polizisten und Anwälte zu ihren Dienstjubiläen bekommen. Hayes arbeitet als Aushilfe. Sein Vater war laut Joshua Hayes Akte Busfahrer. Woher hatte er die Manschettenknöpfe? Durch den plötzlichen Zusammenprall habe ich nicht weiter darauf geachtet, doch im Nachhinein gehe ich davon aus, dass sie ebenfalls einem Toten gehörten. Hayes hatte, nachdem er seinen Boss so erfolgreich belastet hatte, keinen Grund mehr zu verschwinden, doch er musste das Mal auf seinem Hinterkopf bemerkt haben. Er konnte es nicht erklären, doch wusste, dass die letzten Mordopfer ebenfalls eins trugen. Er packte seine Tasche und floh.“

Paxton nickte nichtssagend vor sich hin, während ich ihr meine Theorie unterbreitete.

„Doch woher wissen Sie so genau, wo wir ihn finden werden?“, fragte Sie nachdenklich.

„Auf der Anrichte in Hayes Wohnung standen Bilder, auf denen er jünger war. Auf den meisten Bildern sah man im Hintergrund eine Ferienhütte. Auf einem dieser Bilder posierte Joshua Hayes in einem Fahrradtrikot, das für ein Rennen warb, welches regelmäßig in diesem Wald stattfindet. Er muss gehofft haben, der Mörder würde ihn dort nicht finden. Nur ist dem Dämon relativ egal, wo Hayes steckt. Wenn wir ihn rechtzeitig erreichen, kann ich ihn aufhalten.“

„Sie haben auch für alles eine verschrobene Erklärung. Wissen Sie, wer das noch hat? Verschwörungstheoretiker. Als nächstes binden Sie die Korkfunde in die Story ein, indem Sie behaupten, Ankous seien passionierte Weinliebhaber“, scherzte sie.

„Natürlich, der Kork!“, dachte ich laut nach, während ich etwas Blut in meine Faust hustete.  

Verdammte Fleischwunde. Bösewichte 1, Blackwood 0. Aber das würde sich bald ändern. Zumindest hoffte ich das. Bislang hatte ich nie mit Dämonen Bekanntschaft gemacht, die auf eigene Faust agierten. Es war eine Sache, einen Dämonenbeschwörer von dem abzubringen, was er tat, eine andere, einen freien Dämon im Zweikampf (verletzt) gegenüberzutreten. Eine weitere Sache bereitete mir Kopfschmerzen.

„Der Ankou scheint verdammt alt zu sein. Im Mittelalter nutzten die Menschen Korküberzieher, um ihre Schuhe zu schützen. Der Ankou muss bei seinen Besuchen etwas von diesem Schuhbelag eingebüßt haben.“

Paxton schnaufte.

„Mir wäre es lieber, wenn unser Serienkiller Liebhaber alter, seltener Weine wäre und kein Fantasiewesen“, jammerte sie.

Ich ignorierte ihre Beschwerde und stellte weitere Vermutungen an.

„Der Ankou war vermutlich Näherin. Somit können wir von einem weiblichen Mörder ausgehen.“

****

Wir philosophierten weiter über den Mörder, während wir uns dem Waldgebiet näherten. Paxton folgte der spärlichen Beschilderung, die auf einzelne Ferienhütten hinwies. Wir fuhren zur ersten Hütte, auf die eines der Schilder deutete, nur um festzustellen, dass diese die falsche war.

Dieses Spiel zog sich weitere vier Ferienhütten in die Länge, bis wir die von den Bildern in Hays Wohnung fanden. Hayes Hütte lag weit ab von den anderen. Eine schmale Straße, in die die Äste der umliegenden Tannen weit hineinragten, war der einzige Zugangsweg. Das Wetter kippte in dem Moment, in dem wir auf die Straße einbogen. Aus leichtem Niesel wurde bindfädendicker Regen. Die Sonne hatte sich weitestgehend verabschiedet oder wurde so gut von den dichten Nadelwerk ausgesperrt, dass Sie nicht weiter auffiel.

„Genauso endet jeder schlechte Horrorfilm“, kommentierte ich die mutmachende Umgebung.

„So etwas zu sagen, bringt Unglück“, raunte mich Paxton an.  

„Sieh einer an, der Sergeant glaubt doch an etwas“, zog ich sie auf.

Paxton schaltete kurz vor der Hütte die Scheinwerfer aus. Wir parkten hinter dichtem Buschwerk, so dass Hayes uns nicht kommen sah.

„Sie bleiben hier, falls Hayes sich wirklich in dieser Hütte befindet, bringe ich keinen Zivilisten in Gefahr. Vor allem keinen, der so schwer verletzt ist wie Sie.“

„Lassen Sie mich mitkommen, gegen einen Dämon haben Ihre Handfeuerwaffen nicht die geringste Chance.“

Paxton stand bereits neben der Wagentür und sah zu mir hinab.

„Wir sprechen später über Ihre Wahnvorstellungen, jetzt kümmere ich mich um unseren Mordverdächtigen. Sie bleiben hier!“, sagte sie mit Nachdruck.

Ich wartete, bis Paxton um die Ecke gebogen war, ehe ich ebenfalls ausstieg. Ich zog mich an der offenen Tür hoch. Paxton ging mit erhobener Waffe auf die Hütte zu. Das Wasser lief ihr am Körper hinab. Sogar vom Lauf ihrer Waffe tropften kleine Regenrinnsale zu Boden. Paxton konzentrierte sich voll und ganz auf ihr Ziel. Sie drehte sich keine Sekunde um, sodass ich ihr unauffällig folgen konnte.

Die Holzhütte von Hayes war einer dieser schwedischen Bauten, bei denen die Wände aus ganzen, übereinander verkeilten Baumstämmen bestanden.

In dem dunklen Holz waren quadratische Gitterfenster eingelassen, die von innen mit rot-weiß karierten Vorhängen behangen waren. Nachdem Paxton unter dem zu einer Veranda umfunktionierten Vorbau stand, legte sie erst ihr Ohr an die Tür und klopfte danach mit festen Schlägen an. Ich hatte sie fast eingeholt, als sie am Türgriff ruckelte und in der Hütte verschwand.

Paxton schrie etwas, das ich aufgrund der Geräuschkulisse, die der Regen schuf, nicht verstehen konnte. Während ich luftschnappend hinter ihr hereilte, feuerte Paxton bereits drei Schüsse aus ihrer Waffe ab. Das nächste Geräusch, das ich vernahm, waren Paxtons Schreie.

Ich lief trotz der Schmerzen, die mir die Bauchwunde bereitete, so schnell ich konnte zur Hütte.

Ich stützte mich beim Erreichen des Türrahmens kurz ab, bevor ich es sah.
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Eine zerlumpte, schmutzige Gestalt hockte auf Paxtons Brustkorb. Sie war in mittelalterliche Kleidungsreste gehüllt, die sich im Laufe der Jahre stark zersetzt hatten. Die lederartige Haut über den Knochen war die einer verwesenden Leiche, nur war diese Leiche sehr agil.

„Heeey du hässliches Miststück, die Lady hat dir nichts getan!“

Ich bemerkte erst jetzt die Durchschusslöcher im Rumpf des Dämons.

„Na ja, fast nichts getan, zumindesten nichts, das dich noch toter macht“, haspelte ich mit einem ekelverzerrten Grinsen auf dem Gesicht.  

Der Ankou war dabei, seine schmutzige, alte Knochennadel in Paxtons Gesicht zu rammen. Paxton wehrte sich vergebens, denn trotz der schwächlichen Gestalt besaß der Dämon jede Menge Kraft. Ehe die verdreckte Nadel Paxtons Haut berühren konnte, holte ich meinen Zauberstab aus der Tasche und brüllte: „Ventus!“, in die Richtung des Monsters. Eine heftige Böe riss die Ankou von Paxton. Diese Aktion wurde durch einen stechenden Schmerz in meiner linken Hand belohnt, den ich gekonnt ignorierte. Paxton rutschte ein Stück auf allen vieren zurück, ehe sie sich aufrichtete, um Abstand zwischen sich und dem Dämon zu bringen.

Sie hob ihre Waffe auf und richtete sie erneut auf das Wesen, das schon ihre ersten drei Schüsse wie harmlose Mückenstiche wegsteckte. Neben der Ankou lag eine weitere Person auf dem Boden vor dem Kamin. Ich erkannte Hayes, der anscheinend die Kugeln abbekommen hatte, die den Körper des Dämons verlassen hatten. Neben ihm lag eine weitere Nadel und Faden. Paxton muss den Dämon erwischt haben, ehe er Hayes verstümmeln konnte. Leider töteten ihn die Kugeln, mit denen sie ihn vermutlich retten wollte.

Ich kramte in meiner Tasche nach der Athame, um den Bannzauber auszuführen, der den Ankou hoffentlich zurück in die Hölle schickte.

„Passen Sie auf, Blackwood!“, rief mir Paxton zu, die auf den Dämon schoss, der auf mich zu gerannt kam.  

Die Ankou erwischte mich mit dem Schüreisen, dass sie sich nach ihrem Aufprall auf den Kaminsims gekrallt haben musste.

Ein dumpfer Schmerz schoss durch meine rechte Schulter. Ich spürte mein Schlüsselbein brechen. Paxton trat mit voller Wucht nach der hageren Gestalt und schaffte es, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie holte so schnell zu ein paar gezielten Schlägen aus, dass die Ankou kaum darauf reagieren konnte.

Während Paxton weiter auf den Dämon eindrosch, fand ich die Athame und die weiße Kerze, die ich vorsorglich in meine Tasche gestopft hatte.. Ich zündete sie an und schnitt mir in die Hand.

Zitternd zeichnete ich ein schnelles Kreidepentagramm auf den hölzernen Dielenboden und begann einen Bannzauber zu sprechen.

„Daemonium evanescet in profundis inferni, ich biete den himmlischen Kräften dieses Blutopfer da, um mich bei meinem Vorhaben zu unterstützen, daemo…“

Ich kam nicht weit mit meinem Bannzauber. Die Ankou hatte Paxton ausgeknockt und riss mich von den Beinen.

Sie rammte ihre krallenartigen Finger in meinen Rücken. Ich schrie vor Schmerz laut auf.

„Du hältst dich wohl für besonders schlau, Magier. Du hast kein Recht, dich in meine Belange einzumischen. Dieser Mann hat Unrecht getan. Die Menschenfrau, die du mitbrachtest, nahm mir die Chance, für Gerechtigkeit zu sorgen. Sie zu töten wäre mir Ausgleich genug. Du kannst leben, doch Sie gehört mir.“

„Uaarg“, würgte ich mich ekelnd hervor.

„Sorry, dachte nicht, dass du sprechen kannst. Dein Deal gefällt mir nicht. Was hältst du davon: Du verschwindest zurück in das Loch, aus dem du gekommen bist, verzichtest auf weitere Verstümmelungen und Morde und ich verbanne dich nicht zurück in die Hölle.“

Das hässliche, eingefallene Leichengesicht der Ankou verzog sich zu einer Grimasse. Sie lachte. Ihr Lachen klang wie Metall, das über Glas kratzte.

„Hahaha, du glaubst wirklich, dass du mich verbannen könntest? Es braucht mehr als einen kleinen Magier, um mich von dieser Erde zu verfemen.“

Der Dämon könnte recht behalten. Sie würde mir keine Möglichkeit lassen, das Pentagramm wieder in Schuss zu bringen. Eigentlich benötigte man diese Requisiten nicht, doch die Arbeit ohne erfordertes großes Geschick, da man die eigene Energie zielgenau fokussieren musste. Ich hatte einen solchen Bann noch nie ohne Hilfsmittel gewirkt und würde es unter diesem Druck vermutlich nicht schaffen, meine Gedanken in eine Richtung zu senden.

Ich tat das Einzige, das momentan in meiner Macht stand: Ich warf mich schützend über Paxton und rief: „Flammaris“, wodurch dem Dämon eine Türbreite Feuerwand entgegenkam. Ich beschwor durch schnelle Handgesten einen Schutzschild herauf, der uns vor den sich explosionsartig ausbreitenden Flammen schützte. Paxton war zwar bewusstlos, doch ich konnte ihren Atem spüren. Der Dämon schrie. Als sich die Flammen zurückzogen, ließ ich den Schutzschild fallen und zog Paxton, so gut das mit einer verletzten Schulter, einer aufgeplatzten Fleischwunde, einem gebrochenen Schlüsselbein und einer Blutvergiftung ging, Richtung Ausgang.

Auch das Mobiliar der Hütte hatte bereits Feuer gefangen und stieß dicke Rauchschwaden in die Luft. Ich bewegte sie nur ganz langsam. Die vom Rauch durchdrungene Luft brachte mich zum Husten. Mir wurde übel und schwindelig.

Ich hielt meinen Kopf möglichst flach am Boden, was das Vorankommen weiter erschwerte. Meine Umhängetasche blieb immer wieder an dem rauen Holz der Bodendielen hängen.

Jedes Mal, wenn ich meinen Arm auf den Boden absetzte, zog ein lähmender Schmerz durch meinen Brustkorb.

Nach einer halben Ewigkeit erreichten wir die Tür, die nur wenige Meter von unserer Ausgangsposition entfernt lag. Liegend schob ich zuerst Paxton an die frische, abendliche Luft. Danach robbte ich hinaus. Meine Finger kribbelten taub. Gierig sog ich die sauerstoffreiche Luft in meine Lungen. Mit letzter Kraft zog ich uns auf den feuchten Laubboden. Erschöpft rollte ich mich auf den Rücken und schloss für einen Moment die Augen. Der kalte Regen prasselte mir ins Gesicht und lief meine Wangen hinab.

Als ich meine Augen wieder öffnete, stand der verbrannte, qualmende und stinkwütende Dämon über mir.

„Was riecht hier so nach verbranntem Speck? Ah, ja, das bist du“, hustete ich.

„Ich werde dir dein Lachen vom Gesicht schälen, Magier“, knurrte der angesengte Dämon in seiner rauen, welligen Stimme.

Ich hob meine Hand, in der sich der alte Eschenstab befand. Der Dämon bemerkte dies und trat mit voller Kraft auf meinen Unterarm.

„Arggggg.“

Ich öffnete reflexartig die Hand und ließ den Stab fallen. Mit dem anderen Fuß trat die Ankou auf meinen Stab, der unter ihren Korksohlen zerbrach. Der Dämon beugte sich zu mir hinab.

„Du schuldest mir eine Seele, Magier. Ich akzeptiere hiermit dein Leben als solches und als Wiedergutmachung nehme ich auch das deiner Begleiterin“, flüsterte Sie mir mit ihrem modrigen Atem ins Ohr.

Wenn ich starb, wäre eine Blutvergiftung mein geringstes Problem, also drehte ich meine zitternde, von dunklen Adern durchzogene Hand um und sammelte die Energie des Ringes. Ich spürte ein starkes Kribbeln. Ein Pulsieren enormer Macht. Ich selbst besaß nicht den Bruchteil dieser Stärke, die im Ring verborgen lag. Wenn die Kraft des Dämons der Bass eines sanften Klavierstückes gewesen wäre, war die des Ringes der Bass eines zwei Meter hohen Marshall Verstärkers auf einem Rockkonzert.

Mein Körper fühlte sich an, als stünde er unter Starkstrom. Ich konzentrierte die gesamte Kraft, die ich aus dem Ring gewinnen konnte, an einem Punkt direkt in meiner Handfläche. Ich hob meine Hand, richtete sie auf den Dämon, der sich gefährlich nah über Paxton positionierte, und ließ los. Die Ankou riss erschrocken die schwarzen, eingefallenen Augen auf als… Nichts passierte. Die Energie verlor sich im Nichts und riss mich zu Boden. Ich konnte mich keinen Millimeter mehr bewegen. Selbst das Atmen schien unmöglich.

Die Ankou packte Paxtons Kehle und ließ mich zusehen, wie sie mit einem ihrer scharfen Nägel langsam über ihren Hals glitt. Sie hinterließ eine blutige Linie.

In diesem Moment brannte eine Sicherung in mir durch. Anders kann ich es nicht beschreiben. Ich spürte dieselbe statische Aufladung wie damals im Lagerhaus. Meine Haare stellten sich auf, jeglicher Schmerz verpuffte. Ich setzte mich wie im Autopiloten auf und griff nach der Kehle des Ankou. Der Ring glühte, doch ich spürte keinen Schmerz.  Meine Finger schlossen sich, so dass sie das modrige Fleisch einquetschten. Dem Ankou verschlug es die Sprache. Sie gab nur noch krächzende Geräusche von sich.

Ich schleuderte sie davon. In dem Augenblick, in dem sie landete, setzte meine linke Hand mit gespreizten Fingern sanft auf dem Boden auf. Mein Körper hockte mit einem Knie auf dem Boden und sprach einen Bannfluch in einer Sprache, die ich nicht verstand. Blaues Feuer brannte sich in einer geraden Linie seinen Weg zum Ankou. Um sie herum bildete es ein kopfstehendes Pentagramm. Als es sich schloss, riss der Boden unter dem Dämon langsam auf und offenbarte einen tiefen Abgrund, aus dem Flammen aufstiegen.

Der Dämon fasste wieder genug Kraft, um kläglich zu schreien und zu wimmern.

„Nicht schlecht für einen einfachen Magier, was?“, warf ich dem Ankou wieder mit meiner eigenen Stimme in einer mir bekannten Sprache entgegen.

„Magier? Der Teufel im Magierkostüm!“, schrie mir der Dämon entgegen, bevor er im Abgrund verschwand.

„Was meinst du damit, sag mir…“

Ruckartig verlies mich die neugewonnene Kraft und schickte mich ins Reich der Träume.

Die nächsten Bilder, die ich sah, waren Fragmente, die sich bei jedem Augenblinzeln veränderten. Die Feuerwehr, die mit leuchtenden Sirenen anrückte. Ein Sanitäter, der mich auf einer Trage festschnallte. Schwestern, die mich einen Flur entlang schoben. Die Sauerstoffmaske, die über meinen Mund gesenkt wurde. Weißes, helles Licht.

Ich hatte alles hinter mir gelassen. Das Licht war wunderschön. Ich spürte keine Schmerzen, keine schlechten Gedanken, keine Ängste und dann… eine Krücke, die mich in der Magengegend traf.

Ich blinzelte ein paar Mal desorientiert, bis ich Paxton erkannte, die in der blendenden Mittagssonne stand und mich mit ihrer Krücke verprügelte. Das rechte Bein lag unter einem weißen Gips. In meinen Arm steckte erneut ein Tropf, durch den mir offensichtlich starke Schmerzmittel verabreicht wurden. Ich lag bis auf das OP-Hemd unbekleidet unter einem dünnen Krankenhauslaken.

„Aufwachen Dornröschen, wir sind Zimmernachbarn“, begrüßte mich ihre liebliche Stimme im Reich der Lebenden.

„Was machen Sie hier? Sollten Sie ihr Bein nicht besser hochlegen?“, fragte ich sie verwundert.

Paxton, die ebenfalls ein OP-Hemdchen trug, blickte Antworten suchend in die Luft. Sie schien verlegen.

„Ich wollte nur meine Geschichte mit Ihrer abstimmen, bevor Simmons und Ainsley uns zu den gestrigen Ereignissen befragen“, sagte Sie und sah sich dabei wachsam um.

„Was ist denn Ihrer Meinung nach passiert?“, fragte ich Sie.

„Wir sind durch ihre Beobachtungen auf die Hütte im Wald gestoßen. Dank Professor Martin erkannten wir, dass Hayes unter einer schweren Psychose litt, die ihn glauben ließ, er sei eine Art Rachedämon. Nachdem ich ihn mit Nadel und Faden in der Hütte erwischte, griff er mich an. Sie kamen zur Hilfe und wurden mit einem Schürhaken verdroschen. Ich schoss aus Notwehr und erwischte ihn tödlich. Dabei riss er einen Stuhl um, der ins offene Feuer fiel. Die Hütte brannte ab, ich rettete Sie aus den Flammen und sackte mit einer Rauchvergiftung zusammen“, betete Sie trocken runter.

Ich musste herzhaft lachen. Obwohl jeder Knochen meines Körpers dabei schmerzte (so gut waren die Mittelchen dann doch nicht, oder lag es daran, dass ich wacher wurde?) und meine Lungen brannten, konnte ich nicht aufhören.

„Sie…Hahahaha…Sie haben mich aus dem Feuer gerettet? Hahaha…Was ist mit dem Dämon?“

„Ich sage das nur einmal. Ich respektiere Ihre Fähigkeiten und erkenne die Existenz von nicht irdischen Dingen in einem begrenzten Maß an. Diese Dinge werden nicht in den offiziellen Berichten erwähnt.“

Ich willigte ein, die „geschwärzte“ Version der Ereignisse zu berichten.

Es stellte sich heraus, dass Hayes mit jedem der Opfer online in Kontakt gestanden hatte. Er hatte den Schmuck über eine Website verkauft und ihn persönlich ausgeliefert, so dass er jede Adresse gekannt hatte. Er selbst hatte ein paar goldene Manschettenknöpfe, die sich einem verstorbenen Inspector der Londoner Polizei zuordnen ließen, behalten. In der fast abgebrannten Hütte fand man die Nadel des Dämons aka. Hayes. Eine forensische Analyse ergab eine fast hundertprozentige Übereinstimmung mit den Wundrändern der Nähte. In Hayes Online-Verlauf fand man auch die Überweisung, mit der er die Tätowiermaschine gekauft gehabt hatte. Paxton bekam eine Belobigung für ihren tapferen Einsatz und ich ein Weiterbeschäftigungsangebot beim New Scotland Yard. Obwohl sich letztendlich alles zu unseren Gunsten gewendet hatte, geisterte mir der Satz des Ankou weiter im Kopf herum.

„Der Teufel im Magierkostüm.“
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Preview Blackwood-Sirenenlied
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Kapitel 1

Ohne den Hörer abzuheben, wusste ich, wer anrief. Zwar fand man meine Nummer auf meiner Website, wo ich für mich als „Berufsmagier“ warb, doch riefen meine Kunden nicht zu so frühen Tageszeiten an.  Wenn überhaupt Kunden anriefen. Diese wurden in den letzten Jahrzehnten immer rarer, da die Menschen aufhörten an die Existenz des Übernatürlichen zu glauben. Zum Glück gab es da noch die Beamten des New Scotland Yard, denen ich im vergangenen Jahr dabei geholfen hatte, einen verzwickten Mordfall zu lösen, der definitiv in die Sparte des Übernatürlichen viel.

Ich hatte der Polizei geholfen, einen Dämon in die Unterwelt zu schaffen, der gezielt Menschen umbrachte, die im Besitz von gestohlenen Schmuckstücken waren, die ein dreister Angestellter eines Bestattungsinstitutes online verkauft hatte. Natürlich fand sich im Bericht kein Sterbenswörtchen über Dämonen oder Magieanwendungen, doch Sergeant Paxton, an deren Seite ich ermittelte, war für einen kurzen Moment in meine Welt eingetaucht und begann, meine Dienste mit anderen Augen zu sehen.  

Anscheinend schätzte auch jemand aus den höheren Etagen unsere Arbeit - Ainsley, Paxtons Vorgesetzter bekam die Anweisung, unsere Kooperation auszuweiten und zukünftig ähnlich aussichtslose Fälle wie den letzten zu übernehmen. Das Übernatürliche machte anscheinend Sommerpause, denn nach unserem Waldhüttenerlebnis herrschte mehrere Monate Funkstille zwischen mir und dem Department. 

Mein Wecker zeigte mir fünf Uhr morgens an. Noch während ich die Uhrzeit ablas, verabschiedete er sich hinter die Sofaecke. Ich griff nach dem Telefon, das ich aufgrund der Kompaktheit meiner Wohnung bequem aus dem Sitzen heraus erreichen konnte.

„Blackwood, wer stört?“, grummelte ich verschlafen in den alten Hörer, der mit einem Kabel an der Wand befestigt war.

„Tun Sie nicht so, als wüssten Sie nicht wer dran ist und vergessen Sie nicht, wer Ihnen Ihre Gehaltsschecks ausstellt“, sagte Paxton trocken.

„Ziehen Sie sich an und kommen Sie so schnell es geht in die Gerichtsmedizin.“

„Alles klar, Boss, ich eile.“

Bevor ich den Hörer aufhängen konnte, vernahm ich schon die schnellen Töne, die mir signalisierten, dass Paxton mir zuvorgekommen war. Ich zog mir den Anzug an, den ich in weiser Voraussicht jeden Abend bereits vorm Zubettgehen über Lucky hänge. Dieser sperrige, ausgestopfte Kaiserpinguin teilte sich seit einem Jahr die Wohnung mit mir. Ich konnte ihn leider nicht aus dieser entfernen, da er durch einen verpatzten Zauber auf ewig mit meinen vier Wänden verbunden war.

Mein müder Kopf brauchte drei Anläufe, um das Hemd richtig zuzuknöpfen. Ohne Kaffee würde ich Paxton keine große Hilfe sein, deshalb hielt ich auf dem Weg zur Gerichtsmedizin bei einer schon oder noch offenen Tankstelle. Mein Lebensmittelvorrat zuhause war mal wieder erschöpft und würde sich erst erholen, wenn ich die Motivation fasste, einkaufen zu gehen. Ich verbrachte seit den Vorfällen im letzten Jahr viel Zeit in meiner Wohnung. Auf den wenigen Quadratmetern, die ich mein Heim nennen durfte, befanden sich zahlreiche Zauberutensilien, mit denen ich versuchte, den Ring, den ich an meiner linken Hand trug, loszuwerden. Bislang ging ich wenig erfolgreich aus diesen Versuchen heraus. Ich habe es zwar noch nicht geschafft, den Ring zu entfernen, doch schaffte es zumindest, seine Kraft einzudämmen.

Sobald ich Magie in der Nähe von Paxton wirkte, zapfte ich aus einem mir nicht verständlichen Grund, die Kraft des Rings an. Prof Martin fand eine Schrift, in der der Ring auftauchte. Diese half mir, einen Barrierezauber zu wirken, der ihn erst einmal lahmlegte. Ich muss zugeben, dass ich weder die Wirkweise des Rings noch des Zaubers gänzlich verstand. Das alles beschäftigte mich zwar, doch das Ergebnis ließ mich ruhiger schlafen. Bevor ich die Barriere errichtet hatte, fügte mir die Magie des Rings erheblichen Schaden zu. Ich erlitt Verbrennungen und Blutvergiftungen, die mich beinahe umbrachten. Nachdem ich einen Dämon zurück in die Hölle geschickt hatte, nahm mir der Ring meine Magie für mehr als fünf Monate. Die Barriere verringert zwar meine eigene Magie, doch hält den Ring in Schach.

Ich orderte zwei Kaffee am Tankstellenschalter, einen mit Milch und Zucker, den anderen schwarz, in der Hoffnung, Paxton würde ihn immer noch so trinken. Man kommt schließlich nicht mit leeren Händen zu einer Verabredung, auch wenn einige Gäste auf Edelstahlliegen drapiert waren. Nachdem ich bereits bezahlt hatte, machte ich nochmal kehrt und orderte einen dritten Kaffee. Fast hätte ich Pam vergessen, die quirlige Gerichtsmedizinerin mit dem besonderen Look. Sie wirkte wie der Milch-und-Zucker-Typ.

Die schnörkeligen Straßenlaternen warfen ein sanftes, warmweißes Licht auf das imposante, säulenverzierte Gebäude der Gerichtsmedizin. Ich kämpfte mich durch den hohen Schnee, der den Gehweg über Nacht eingenommen hatte. Es schneite bereits seit Tagen, so dass die Räumungsdienste kaum hinterherkamen. Aufgrund des Wetters trug ich einen langen Wollmantel, meine Melone und dicke Lederhandschuhe.

Die hohe, hölzerne Tür des Gebäudes stand offen. Ich trat leicht zitternd ein und stieß direkt gegen eine junge Polizistin, die sich hinter der Tür befand. Ich konnte den Kaffee gerade noch retten.

Sie stieß einen kurzen, erschreckten Schrei aus.

„Tut mir leid, ich habe Sie nicht gesehen!“, entschuldigte ich mich bei ihr.

Ihre rehbraunen Augen starrten mich aufgescheucht an.

„Schon in Ordnung, Sie müssen Mr. Blackwood sein. Ich bin Elli, ähm, ich meine Constable Elli Hartley.“

Elli schien neu im Job zu sein. Sie wirkte aufgeregt und verlegen. Ihre Polizeiuniform trug sie akkurat, so wie es Dienstanfänger fast immer taten. Ihre schwarzen Haare hatte sie zu einem strengen Zopf geflochten. Sie war etwa 1,60 Meter groß und schlank gebaut. Ihre Haut hatte die Farbe von Ebenholz.

„Hallo Elli, schön Sie kennenzulernen. Sergeant Paxton hat mich vor einer halben Stunde angerufen. Sie erwartet mich bereits“, erklärte ich ihr mit einem Lächeln und ließ sie an der Tür zurück.

Elli folgte mir mit eiligen langen Schritten.

„Warten Sie, ich soll Sie begleiten. Ainsley hat mich in Ihr Team geholt“, hechelte sie.

Einem etwa zwei Meter großen, sportlichen Magier zu folgen, erforderte Ausdauer.

„Team?“

Ich hob fragend eine Augenbraue.

„Ja, in der neuen Einheit zur Aufklärung der schwierigen Fälle“, sagte sie und formte mit ihren Fingern Gänsefüßchen. Ainsley schien es ernst gemeint zu haben, als er sagte, jemand von ganz oben wollte uns in seinen Diensten wissen. Wenn das Department bereit war, unser „Team“ zu vergrößern, war die Sache nun offiziell.

„Hat Paxton Sie in die Details eingeweiht?“, fragte ich sie verdutzt.

„Ainsley hat das. Der Sergeant erzählt nicht viel über Ihren letzten gemeinsamen Einsatz. Ainsley sagte, Sie seien so eine Art Magier? Ich glaube es gibt mehr auf dieser verrückten kleinen Welt, als wir uns vorstellen können.  Nur wenn man offen für Neues ist, macht man sich nicht selbst blind für das Unwahrscheinliche.“ 

„Sie sollten Kalendersprüche schreiben“, nickte ich anerkennend.

„Das soll nicht heißen, dass ich leichtgläubig bin, ich bin kein Idiot“, verteidigte sie sich.

„Ich bleibe lieber draußen.“

Elli legte die Hände ineinander und starrte mit zusammengepressten Lippen zum Boden.

„Dann bis später, Elli“, verabschiedete ich mich und öffnete mit dem Ellenbogen die Tür.

„Blackwood, Sie sind ein Lebensretter“, begrüßte mich Paxton und nahm mir den Kaffee aus der Hand, den ich ihr entgegenstreckte.

Sie starrte einen Augenblick auf meine linke Hand, dann starr in meine Augen.

„Sie haben sich tätowieren lassen? Dachte, nach den Ereignissen im letzten Jahr würde keiner von uns so schnell an der Nadel hängen“, entgegnete sie mir trocken.

„Ich dachte erst an ein Herz auf dem Oberarm mit den Namen meiner Partnerin, doch wie ich hörte, zerstört so etwas jede Beziehung im Nu.“

Ich wippte mit den Augenbrauen.

„Träumen Sie weiter, nicht mal im beruflichen Sinn würde ich unsere Koexistenz als Partnerschaft bezeichnen. Dachte nicht, dass Sie der Tattoo-Typ sind. Sie sehen eher so aus, als könnte man bei Ihnen die nächste Buchbestellung aufgeben oder wegen versäumter Abgabefristen eine freundliche Mahnung kassieren.“

Die Tätowierung, die sich von meiner linken Hand bis hoch zu meiner Schulter erstreckte, bestand aus magischen Symbolen, die die Magie des Ringes unter Kontrolle brachten. Cailin, eine alte Freundin, hatte sie mir in einer fünfstündigen Sitzung in ihrem privaten Tattoo-Studio, das sie im Hinterzimmer ihres Pubs betrieb, gestochen. Wir waren nicht ganz im Grünen, doch da sie meine Angst vor Nadeln kannte, erklärte sie sich schnell bereit, mich mehrere Stunden lang zu foltern. Da ich nicht wusste, wie viel meiner Fähigkeiten unter diesen Symbolen verschwanden, blieb ich über die ganze Prozedur hinweg nüchtern. Cailin trank beunruhigende Mengen Whiskey, was zu meinem Glück nichts an ihrer Konzentration oder ihrem Geschick änderte.

Wie ich befürchtete, litten auch meine Heilkräfte unter dem Barrierezauber, so dass die frische Tätowierung über Wochen hinweg brannte und juckte. Im Grunde hatte ich mir bisher nie Gedanken darüber gemacht, wo meine Macht überhaupt herkam. Die Kraft eines Magiers entspringt für gewöhnlich seinem Inneren, doch war ich je gewöhnlich? Sollte der Ring der Quell meiner Kraft gewesen sein, so habe ich ihn damit versiegelt. Seit meinem letzten Krankenhausaufenthalt musste ich keine Magie mehr einsetzen. Ich war mir nicht mal sicher, ob ich dazu noch im Stande war.

Bevor ich mir weiter den Kopf über Eventualitäten zerbrechen konnte, kam auch schon Pam mit der dritten Edelstahltrage in den Raum gerollt. Zwei Tote lagen bereits unter weißen Tüchern im Raum. Pam trug ihr platinblondes Haar zu einer schicken, aber für Sie untypischen Hochsteckfrisur toupiert. Unter dem halboffenen Kittel trug Sie ein glitzerndes, aber elegantes knielanges Abendkleid. Sogar ihre Schuhe sahen so aus, als hätte sie sie in einem normalen Modegeschäft erworben.

„Kleine Stiländerung?“, fragte ich sie.

„Silvesterparty bei meinen Eltern“, entgegnete sie mir peinlich berührt. Sie sah auf meine linke Hand.

„Sie lassen also den Bad Boy raushängen?“, lachte Pam mich an.

„Das neue Jahr hält wohl eine Menge Überraschungen parat. Soeben hat mir Constable Hartley von unserer kleinen Sondereinheit berichtet, die sich unter Inspector Ainsley formiert hatte.“

Ich sah Paxton eindringlich an. Sie hatte wohl vergessen, mich in diese Fügung einzuweihen.

„Sie hätten es erfahren, wenn es so weit gewesen wäre. Soll ich Sie zukünftig auch kontaktieren, wenn ich einen neuen Postboten habe?“, fauchte Paxton.

„Vielleicht belassen wir es erstmals bei Informationen über mein Arbeitsverhältnis und über neue Kollegen“, entgegnete ich.

Pam unterbrach uns mit einem übertrieben lauten Räuspern.

„Können wir das hinter uns bringen, ich würde gerne zeitig aus diesem Kostüm schlüpfen, bevor ich mir eine Katze anschaffe und Frauenzeitschriften lese.“

„Das kann keiner wollen“, stimmte ich ihr zu.

„Was hast du für uns, Pam?“, forderte Paxton sie auf und deutete mit ihrem Blick zu den drapierten Toten. Pam deckte die Leichen bis zur Hüfte auf. Die drei Männer hatten bis auf den Y-Schnitt auf ihrer Brust nicht viel gemeinsam. Zwei von ihnen waren weiß, einer schwarz. Der kleinere Weiße war etwa um die sechzig, der größere Mitte bis Ende dreißig. Der schwarze Mann musste um die vierzig gewesen sein. Bis auf den Schnitt, den Pam gemacht hatte, um die inneren Organe zu untersuchen, waren sie unversehrt.

„Woran sind die Männer gestorben?“, fragte Paxton.

„Sie sind ertrunken. Man fand sie in der Nähe der Themse“, berichtete Pam.

„Heute ist der erste Januar, es kommt schon hin und wieder vor, dass Betrunkene in Flüsse fallen. Oder denken, die vorbeitreibenden Eisschollen seien geeignete Flöße“, spekulierte Paxton.

„Ihr versteht mich falsch, sie wurden neben dem Fluss gefunden. Keiner war auch nur ein wenig nass. Bei den Temperaturen wäre die Kleidung nie so schnell getrocknet, selbst wenn man sie aus der Themse gezogen hätte.“

„Wenn du sagst, sie seien ertrunken, waren ihre Lungen voller Wasser?!“

Ich blickte zu Pam, die gerade die Polaroids der Lungenuntersuchung aus der Akte fischte, die sie auf der Ablage hinter sich platziert hatte.  

„Ja, deshalb sind „SIE“ hier. Selbst beim Waterboarding kommt keine derart große Menge Wasser in die Lunge. Hinzu kommt, dass nur etwa zehn bis fünfzehn Prozent der Ertrinkenden Wasser in den Lungen haben. Gerät Wasser in die Lunge, kommt es zu einem Stimmritzenkrampf. Dieser verhindert, dass weiter Wasser eindringen kann. Die meisten Menschen ersticken trocken. Man kann, nachdem Wasser in die Lunge geraten ist, auch nach einer Rettung aus dem Nass ersticken. Krankenhäuser behalten Gerettete deshalb nicht selten für weitere 24 Stunden da, doch findet sich in diesen Fällen kein Wasser in der Lunge. Bei der geringen Wahrscheinlichkeit sieht das hier noch seltsamer aus. Es gibt keine rationale Erklärung für diesen Zustand.“

Pam zeigte uns die Fotos, auf denen Röntgenbilder der Lungen zu erkennen waren. Sie öffnete gleichzeitig Bilder intakter Lungen auf ihrem Monitor.

„Die mit Wasser gefüllten Lungen sind fast durchgängig dunkel, hier die mit Luft gefüllte Lunge, unschwer zu erkennen, um einiges heller auf dem Röntgenbild. Genauere Untersuchungen nehme ich im Laufe des späten Nachmittags vor, jetzt brauche ich erstmals eine Mütze Schlaf“, gähnte Pam.

Sie schien die gesamte Nacht durchgemacht zu haben, unter ihren dezent geschminkten Augen sah man deutlich dunkle Ringe.

Mir fiel nur ein Wesen ein, das zu so etwas im Stande war, doch bevor ich mich vor Paxton zum Deppen machte, wollte ich auf Nummer sicher gehen. Die Bücher in meiner Wohnung würden mir nicht weiterhelfen, ich benötigte das Daemonicum aus Professor Martins Privatbibliothek, die er aufgrund der besseren Luftfeuchtigkeit etc. in die Uni verlagert hatte.

„Gut Blackwood, dann pendeln Sie mal aus, was dahintersteckt.“

Paxton sah mich erwartungsvoll an. Auch Pam blickte gespannt in meine Richtung. Mal sehen, was von meiner Magie noch übriggeblieben ist.

„Gehen Sie bitte ein Stück beiseite, damit ich mich frei um den Toten bewegen kann“, bat ich Pam, die gleich darauf Position neben Paxton bezog.

Ich streckte meine Hände über den dunkelhäutigen Mann aus und konzentrierte mich auf übernatürliche Spuren. Meine gesamte Konzentration bündelte sich auf diese eine Person, doch es gelang mir nicht, auch nur den Hauch einer Aura zu spüren. Meine Hände wanderten weiter ziellos über den Körper. Ich hielt kurz inne, atmete einmal tief ein und senkte meinen Kopf zu dem Toten. Mit zugekniffenen Augen ließ ich meine Zunge über den kalten Körper gleiten, in der Hoffnung, eine Aura zu schmecken. Auren lassen sich nicht nur sehen, sondern lagern sich auch in Form von Düften oder Geschmäckern auf allen möglichen Dingen ab.

Pam und Paxton verzogen gleichzeitig das Gesicht. Pam stürzte auf mich zu.

„Aillard, Sie dürfen die Leiche doch nicht ablecken! Sie können sich wer weiß was holen“, quietschte sie, während sie mich mit ihrer vollen Kraft zurückzog. Paxton kicherte kaum hörbar, als sie mein vor Ekel verzerrtes Gesicht sah.

„Wissen Sie, für gewöhnlich lässt sich eine Aura schmecken, doch dieses Wesen scheint Vorkehrungen getroffen zu haben oder…“

Ich machte eine Pause, um nachzudenken.

„Oder was?“

Paxton sah mich besorgt an.

„Alles in Ordnung Blackwood? Sie sehen niedergeschlagen aus.“

„Ich denke nicht, egal ob nun ein Dämon am Werk war oder nur ein Sterblicher, ich hätte irgendetwas spüren müssen.“

Ich sah auf meine tätowierte Hand.

„Brauchen Sie mich gerade noch, Paxton?“

Es bildete sich eine kleine Falte zwischen ihren Augen.

„Fürs Erste nicht, doch wenn Sie wieder eine Ihrer gefährlichen Recherchen anstellen wollen, kommen Hartley und ich mit.“

„Ich fürchte, mehr als recherchieren ist momentan nicht drin. Dieses hübsche, neue Tattoo hält nicht nur die Kräfte des Rings in Schach.“
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